Die falſche Rechnung 


Herr Winſton Churchill, der immer noch jugendliche Sproß 
des Hauſes Marlborough, den Gott uns ebenſo lang erhalten 
möge wie den Großfürſten Nikolai, hat kürzlich erzählt, die 
engliſche Schiffahrt habe ſozuſagen gar keine Verluſte erlitten. 
Man wird bezweifeln müſſen, daß der erſte Zivillord der eng— 
liſchen Admiralität wirklich ſo wenig von ſeinem Reſſort weiß, 


wie er ſich den Anſchein gibt. Schließlich ſteht er doch den 
Dingen etwas näher als jener ruſſiſche Diviſionskommandeur, 


der, Mitte Februar in der Maſurenſchlacht gefangen, mit un⸗ 
endlichem Erſtaunen die Nachricht von dem Fall Antwerpens 
aufnahm und nicht glauben wollte, daß das deutſche Weſtheer 
auf franzöſiſchem Boden kämpfe. Möglich iſt zwar, daß Herr 
Churchill von den ihm unterſtellten Fachleuten, die ſeinen 
aufgeblaſenen Dilettantismus gründlich verachten, in manchen 
Dingen abſichtlich irregeführt wird, aber — Ehre, wem Ehre 
gebührt — er tut ſicher auch das Seine redlich dazu, um die 


öffentliche Meinung des In- und Auslandes zu täuſchen. Leider 
gibt es aber Kritiker, die ſo hartnäckig ſind, wie die Wahrheit, 
die ſtets durch irgendeine Ritze auch in den verſchloſſenſten Raum 
dringt. Der bekannte Abgeordnete Gibſon Bowles erließ eine 
förmliche Erklärung gegen die marineminiſterielle Rechenkunſt 
und ſtellte feſt, daß bis Mitte Januar bereits 155 engliſche 
Schiffe verlorengegangen ſeien, faſt dreimal ſo viel, wie Herr 
Churchill angegeben hatte; und ferner ſeien in den napoleoni⸗ 
ſchen Kriegen von 1793 bis 1814, die Churchill zum Vergleich 
herangezogen hatte, um die jetzigen Verluſte möglichſt gering 
erſcheinen zu laſſen, nicht 10 871, ſondern nur 7353 Schiffe 
verſenkt worden. Zum Schluß jagt Bowles mib biſſiger Ironie: 
„Es liegt alſo ein doppeltes Irren vor, das darauf abzielt, den 
falſchen Eindruck zu erwecken, als ſei William Pitt Herrn 
Winſton Churchill noch mehr unterlegen, als es tatſächlich der 
Fall iſt.“ Herrn Churchills Leugnen — um ein höfliches Wort 
zu gebrauchen — hat Methode. Wir werden auch in den kom— 
menden Wochen und Monaten wenig hören von engliſchen 
Verluſten, dagegen viel mehr von deutſchen Angriffen auf 
Neutrale, die ja in der Tat durch den engliſchen Flaggen- 
ſchwindel in einem bedauerlichen und unerwünſchten Grade 
gefährdet find. Da die Engländer auf dem Standpunkt ſtehen, 
daß alles, was ihrem Intereſſe dient, Gott und den Menſchen 
wohlgefällig ſein müſſe, ſo werden ſie keine Liſt und keine 
Hinterliſt ſcheuen, die irgendwie geeignet wäre, den deutſchen 
Vergeltungsmaßregeln gegen den engliſchen Handel Schwierig- 
keiten zu machen. 

Und man muß gerecht ſein: dieſe Maßregeln ſind für Eng⸗ 
land ſo bedrohlich, daß daran Sieg oder Untergang hängen 
kann. Gewiß iſt es ausgeſchloſſen, den engliſchen Handel völlig 
lahmzulegen, auch bei der vollkommenſten Durchführung aller 
erdenklichen Maßnahmen. Aber das iſt auch gar nicht nötig. 
Schon die Bedrohung und Beſchränkung des normalen. Ber: 
kehrs muß für England auf die Dauer verhängnisvolle Folgen 
haben. Denn das dreifach umpanzerte Herz des Weltreiches 
iſt noch weit empfindlicher, als der robuſte Organismus Deutſch— 
lands, dem Herr Churchill fo menſchenfreundlich die Wirkun- 
gen eines gutſitzenden Knebels zugedacht hat. Denn was 
es England ermöglichte, unabhängig von den Kämpfen 
und Nöten der kontinentalen Nationen, vorteilhafte Geſchäfte 
zu machen: ſeine Lage ohne Landgrenze, erweiſt ſich jetzt als 
eine recht beunruhigende Tatſache, die viele bedauern läßt, 
daß man nicht vor Jahren auf den Plan eines Tunnels zwi⸗ 
ſchen Dover und Calais eingegangen iſt. Auch die Ver⸗ 
bindung mit den Fleiſchtöpfen Irlands wäre weit bequemer 
und billiger, wenn unter der Iriſchen See ein unterſeeboot— 
ſicherer Weg vorhanden wäre. Und was für Geld und Mühe 
koſtet dieſer „kleine Krieg“ des Herrn Grey: den blutigen Kampf 
auf dem Feſtlande, in Aegypten, in Meſopotamien, in den 
Kolonien, die Verſorgung all der Garniſonen und Stützpunkte 

rings um die Welt mit Mannſchaften, Material und Vorräten, 
die Improviſierung eines modernen Millionenheeres ſamt Ar: 
tillerie, Flugzeugen, Automobilen, Trains, Signalapparaten, 


drahtloſer Telegraphie, die Transporte der Tauſende über. 


Länder und Meere, aus Auſtralien, Neuſeeland und Kanada, 
von und nach Indien, die Nachſchübe und der Etappendienſt 
in minenverſeuchten, unterſeeebootunſicheren Meeren. Und all 
dieſe Aufgaben für die Kriegs⸗ und die Handelsflotte find doch 
nur klein neben der Sorge für den Nahrungsobedarf eines 
45⸗Millionen⸗Volkes, das ſich des Pfluges entwöhnt hat und 
ſein Brot lieber dem Schweiß der anderen verdankt. Englands 
ganze Volkswirtſchaft und ſeine verarbeitende Induſtrie ſteht 
und fällt mit dem fixen Vertrauen auf die Uebermacht der 


Flotte, deren Aufgabe es ſein ſoll, die Meere reinzufegen und 
dem britiſchen Kaufmann die Sicherheit zu verſchaffen, daß 


alles, was er braucht — und er braucht alles von draußen = 
wie im Frieden ins Land hereinkomme: Rohprodukte, Nah⸗ 
rungsmittel, Halbfabrikate. 


Die engliſche Flotte hat aber nicht reingefegt, und die 


Rechnung hatte auch noch andere Löcher. Schon die Tatſache, 
daß manches deutſche Erzeugnis ein Weltmonopol darſtellt und 
für die weiter verarbeitende Induſtrie von Mancheſter und 
Salford unentbehrlich iſt, wirkt recht ſtörend; und dann zeigt 
ſich auch, daß der Käufer in Kriegszeiten, ſelbſt wenn er ein 
Engländer iſt, mitunter wohl oder übel den Preis für die 
Ware bezahlen muß, den der Herr Verkäufer verlangt. Es 
gab da ſehr unangenehme Ueberraſchungen. Vor allem der 
Weizen wurde teurer und immer teurer. Und was vom Weizen 
galt, das zeigte ſich bei all den unentbehrlichen Dingen, um die 
bald ein Wettbewerb der kriegführenden und vieler neutraler 
Nationen entſtand. Man hatte die deutſche Schiffahrt und die 
deutſche Fabrikation ausgeſchaltet, und die unerwartete, aber 
natürliche Folge war, daß die Preiſe für viele Produkte dauernd 
anzogen. Zu den Schwierigkeiten des Konſums und der Fabri⸗ 
kation geſellte ſich die bittere Erkenntnis, daß es nicht genügfe, 
deutſche Patente zu ſtehlen und deutſches Privateigentum in 
den Kolonien zu konfiszieren, um den Weltmarkt zu erobern. 
Und außerdem: wie ſah es auf dieſem Weltmarkt aus! Da war 
gar nicht ſo viel zu erobern, wie man ſich gedacht hatte. Denn 
dieſer erſehnte Krieg hatte die unangenehme Eigenſchaft, daß 
er nicht nur die böſen Deutſchen, ſondern auch die guten Men⸗ 
ſchen, die ſich ein Vergnügen daraus gemacht hätten, britiſche 
Ware zu kaufen, einigermaßen ſtörte. 


Da war das große Rußland ſozuſagen die gegebene 


Domäne für das erobernde Vordringen der engliſchen Indu⸗ 
ſtrie im Austauſch gegen die überſchüſſigen Getreidevorräte 
der ſchwarzen Erde Beſſarabiens und der Ukraine. Aber die 
ruſſiſchen Eroberungspläne, die Konſtantinopel zum Ziel nah⸗ 
men, führten zum Eingreifen der Türkei in den Weltkrieg und 
damit zur endgültigen Sperre der Dardanellen. Im Süden 
die Forts von Kumkale, im Norden die Eisbarriere verſiegelten 
das weltenweite ruſſiſche Reich gründlicher, als es die ſchärfſte 
Blockade zu tun vermöchte. Eine Zahl: in der erſten Januar⸗ 
hälfte betrug die ruſſiſche Ausfuhr 2½ Millionen Rubel gegen 
50 im Vorjahr, die Einfuhr 8½ gegen 58½ Millionen Rubell 
Das ruſſiſche Getreide liegt in Odeſſa und Kiſchinew und kann 
nicht heraus, und die engliſchen Fabrikate können trotz aller 
Liebesmühe nicht herein. Um der guten Kundſchaft willen 
ſetzt England ſogar ſeine ſo ſorglich in Watte gewickelten Dread⸗ 
noughts einiger Gefahr aus. Wenigſtens wird berichtet, daß 


bei dem jüngſten Angriff auf die Dardanellen auch engliſche 4 


Großkampfſſchiffe mitwirkten. Wenn man es wirklich ernſthaft 
darauf anlegen wollte, die 80 Kilometer lange Waſſerſtraße zu 
öffnen und außerdem noch den Bosporus zu durchqueren, ſo 
könnte man bei dieſer Gelegenheit ein gut Teil der ſchönſten 
Schiffe auf billige Art loswerden; denn die türkiſchen Forts 
pflegen das engliſche Völkerrecht, das die Unverletzlichkeit aller 
engliſchen Dinge als oberſten Grundſatz hinſtellt, gründlich zu 
mißachten, womöglich unter Beteiligung deutſcher „Barbaren“, 
die überall in der Welt ſich höchſt unangenehm bemerkbar 
machen. 

Und Frankreich, das mit auf die fröhliche Jagd nach 
Deutſchlands Kunden gehen ſollte, und ſelber kaum laufen 
kann! Seine wichtigſten Induſtrien ſind in deutſchen Händen, 
es hat weder Kohle noch Eiſen, und ſeine Wollvorräte kommen 
dem deutſchen Heere zuſtatten. Wenn die Engländer nicht 
ſo freundlich wären, gegen gutes Geld auszuhelfen, wüßte man 
nicht, was man den armen Pioupious anziehen ſollte. Zu dem 
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Feind im Land geſellt ſich die Unfähigkeit der Verwaltung, die E 


Kriegswirtſchaft zu organifieren, To daß die großen finanziellen 


Der zweite Aufruf 
Die Stunde ift gefommen, da von neuem an das geſamte deutſche Volk der Ruf ergehen muß: 


Schafft die Mittel herbei, deren das Vaterland zur Kriegführung notwendig bedarf! 


Von der erſten deutſchen Kriegsanleihe hat man geſagt, ſie bedeute eine gewonnene Schlacht. Wohl- 
an denn, ſorget dafür, daß das Ergebnis der jetzt zur Zeichnung aufgelegten zweiten Kriegsanleihe ſich 
zu einem noch größeren Siege geſtalte. Das iſt möglich, weil Deutfhlands finanzielle Kraft ungebrochen, 
ja unerſchöpflich iſt. Das iſt nötig, denn Deutſchland muß gegen eine Welt von Feinden ſein Daſein ver⸗ 
teidigen und alles einſetzen, wo alles auf dem Spiele ſteht. Und ſchließlich: Es iſt nicht nur Pflicht, ſondern 
Ehrenſache eines jeden Einzelnen, dem Vaterlande in dieſer großen, über die Zukunft des deutſchen Volkes 
entſcheidenden Zeit mit allen Kräften zu dienen und zu helfen. Unſere Brüder und Söhne draußen im 
Felde ſind täglich und ſtündlich bereit, ihr Leben für uns alle hinzugeben. Von den Daheimgebliebenen 
wird kleineres, aber nicht unwichtigeres verlangt: ein jeder von ihnen trage nach ſeinem beſten Können 
und Vermögen zur Beſchaffung der Mittel bei, die unſere Helden draußen mit den zum Leben und 
Kämpfen notwendigen Dingen ausſtatten ſollen. 

Darum zeichnet auf die Kriegsanleihe! Helfet die Lauen aufrütteln. Und wenn es einen Deutſchen 
geben ſollte, der aus Furcht vor finanzieller Einbuße zögert, dem Rufe des Vaterlandes zu folgen, ſo be— 
lehret ihn, daß er ſeine eigenen Intereſſen wahrt, wenn er ein ſo günſtiges Anlagepapier, wie es die 


Kriegsanleihe iſt, erwirbt. Jeder muß zum Gelingen des großen Werkes beitragen! 


Reſerven des Rentnerlandes latent bleiben. Nein, auch hier 
ſind für die engliſchen Kaufleute keine Königreiche zu erobern. 
Die ſchlechte wirtſchaftliche Lage der meiſten neutralen Länder, 
tut das übrige, um das hehre Wort Lügen zu ſtrafen: 
„business as usual“, Geſchäft wie immer. 

Auch in Deutſchland find gewiß durch den Krieg Schwierig— 
keiten entſtanden. Naturgemäß hat der Außenhandel gelitten. 
Mancher Induſtriezweig iſt verdorrt. Aber nehmt alles nur in 
allem: die gemiſchte wirtſchaftliche Koſt, von der 
das deutſche Volk, nicht üppig, aber ordentlich, zu leben gewöhnt 
war, hat auch in Kriegszeiten eine ſeltſam belebende Kraft. 
Wir brauchen nicht in der ganzen Welt herumzubetteln, um 
Brot für unſere Kinder zu kriegen, die des Herodes Nachfolger 
in London kaltblütig verhungern laſſen möchten, und wir 
haben auch das Brot für unſere Induſtrie, Kohle und Eiſen, 


in reichlichem Maße, und wir können damit noch manchem guten 
Freund und Nachbarn aushelfen. Anpaſſung und Organiſa⸗ 
tion, die Wunderworte der modernen Technik, haben Wunder⸗ 


werke geſchaffen. Im großen und ganzen hat die aus dem 


Zuſammenhang mit dem Weltganzen jäh herausgeriſſene deutſche 
Wirtſchaft mitten im Kriege neue kräftige Wurzeln getrie⸗ 
ben, die dauernd Kraft und Wachstum verheißen. Der Erfolg 
der erſten deutſchen Kriegsanleihe war eine Ueber⸗ 
raſchung für die Welt, war ein Siegeszeichen auf dem Kampf⸗ 
platz der Wirtſchaft. Die zweite Anleihe, die jetzt aufgelegt 
wird, und zwar — merk' es, Britannien! — zu höherem Kurs 
als die erſte, ſoll Zeugnis dafür ablegen, daß auch weiterhin 
hinter der deutſchen Front Kräfte am Werke ſind, ebenſo un⸗ 
überwindlich und ſiegesgewiß, ebenſo tapfer und trefflich geführt 
wie die Heldenmauer im Weſten und die Sturmflut im Oſten. 


Vor den Dardanellen, in der Champagne und in Polen 


Das Bombardement der Meerengen — Der Handelskrieg und die Neutralen — Der geſcheiterte Durchbruchsverſuch 
der Franzoſen — Neue Kämpfe im Oſten 


Die Welt iſt rund und muß ſich drehen. Hundert Jahre 
ſtand England als Wächter vor den Meerengen, um zu ver- 
hindern, daß Rußland ſich Konſtantinopels bemächtige und den 
Seeweg nach Indien bedrohe. Und jetzt beſchießt ein engliſch— 
franzöfiſches Geſchwader hartnäckig die Außenforts der Dar⸗ 
danellen, und die engliſche Preſſe erklärt, die Durchfahrt müſſe 
erzwungen werden, koſte es, was es wolle. Offenbar hat Ruß— 
land von ſeinen Verbündeten kategoriſch die Eröffnung eines 
Ausgangs verlangt, um ſein Kriegsmaterial ergänzen und 
durch den Verkauf ſeines Getreides ſeine Zahlungsbilanz 
einigermaßen ins Gleichgewicht bringen zu können. 

Selbſtverſtändlich behaupten die feindlichen Berichte, daß 
die Beſchießung erfolgreich geweſen ſei. Demgegenüber wird 
durch die Agence Milli, die offiziöſe türkiſche Meldungsſtelle, 
betont, daß die angeblich ſchon beim erſten Angriff „erledigten“ 
Forts kurz darauf ein zweites und dann ein drittes Mal mit 
verſtärkten Kräften angegriffen wurden. Dieſer Widerſpruch 
zeigt zur Genüge, was von den engliſch⸗franzöſiſchen Meldun⸗ 
gen zu halten iſt. Feſt ſteht dagegen nach dem Bericht des 
türkiſchen Hauptquartiers, daß drei der feindlichen 
Schiffe, die ſich am 19. Februar den Forts näherten, ſchwer 
beſchädigt wurden. Ebenſo erging es drei weiteren Panzer⸗ 


ſchiffen am 25. Februar. In dem letzten Fall dauerte das 
Bombardement ſieben Stunden, dann zogen ſich die Angreifer, 
zehn große Panzerſchiffe, in der Richtung der Inſel Tenedos 
zurück. Wenn die Engländer und Franzoſen wirklich darauf 
beſtehen ſollten, ſich unter ungeheuren Opfern die Einfahrt 
zu erzwingen, ſo hätten ſie damit noch gar nichts erreicht, denn 
die Schwierigkeiten fangen dann erſt an, da in dem engen und 
gefährlichen Fahrwaſſer die Verteidigung ganz andere Chancen 
hat als gegen Angreifer, die auf offener See manövrieren. 
Die Türkei und ihre Verbündeten können mit Ruhe und Zus 
verſicht die weitere Entwicklung der Dinge abwarten. Ein 
neues Zeichen der engen Verbindung zwiſchen Konſtantinopel 
und Berlin iſt die Verleihung des Eiſernen Kreuzes an 
Enver Paſcha, den tapferen Kriegsmann und tatkräftigen 
Kriegsminiſter der Osmanen. 

Die Betätigung der engliſchen Mittelmeerſtreitkräfte wird 
übrigens der Bevölkerung von Großbritannien ein ſchwacher 
Troſt ſein, die es lieber ſähe, wenn etwas Vernünftiges gegen 
die deutſchen Unterſeeboote geſchähe, die unbekümmert um 
Zeitungsartikel und Drohreden engliſcher Miniſter rings um 
die britiſchen Inſeln ſich betätigen. Genaue und zuverläſſige 
Berichte liegen naturgemäß nur in geringer Zahl vor, immer⸗ 


= 


hin ſteht feſt, daß bereits in den erſten Tagen der Unterſee⸗ 
bootsſperre ein, wahrſcheinlich aber zwei Truppentransporte 
verſenkt wurden. Ferner iſt eine größere Anzahl engliſcher 
Handelsdampfer vernichtet worden. Den Hauptwert legt, wie 
zu erwarten, die engliſche Preſſe darauf, Fälle zu konſtruieren, 
die ſich irgendwie zur Aufhetzung der Neutralen zu⸗ 
rechtmachen laſſen. Man erkennt aber im Ausland vielfach an, 
daß es vor allem der engliſche Flaggen mißbrauch 
iſt, der zu einer Gefahr für die neutrale Schiffahrt wird. So 
erklärt der dem Juſtizminiſterium beigegebene Advokat des 
norwegiſchen Staates Karl Lous: 

„Der Schritt Deutſchlands iſt am fühlbarſten für die neutralen 
Schiffe, da ſogar engliſche armierte Handelsſchiffe die neutrale 
Flagge benutzen ſollen, ſo daß Deutſchland zu ſeinen außergewöhn— 
ES lichen Maßregeln gezwungen war. Dieſer Schritt Englands muß 
3% als ein Mißbrauch und als eine Verletzung der Rechte der Neu— 
8 tralen bezeichnet werden. Die Flagge iſt ein nationales Kenn- 
Zeichen. Niemand anders als die betreffende Nation hat das 
Recht, Deckung hinter ihrer Flagge zu ſuchen. Würde jeder Be: 
lilliebige das Recht dazu haben, jo würde die Flagge ihren National- 

charakter verlieren. Früher pflegte es vorzukommen, daß bei ein— 
zelnen Gelegenheiten ein Fahrzeug, das unerwartet ein feindliches 
Kriegsſchiff traf, im letzten Augenblick eine fremde Flagge hißte, 
um ſich zu verbergen. So etwas wurde geduldet, weil es für die 
Nation, deren Flagge gehißt wurde, unſchädlich war. Darin aber 
die Anerkennung eines Rechtes zu erblicken, die neutrale Flagge 
derart zu benutzen, wie England es tut, erſcheint ganz unbegründet. 
Eine derartige Auffaſſung hat bei den Neutralen ſicherlich niemand 
gehegt. Am allerwenigſten kann die Rede von einem Recht fein, 
die neutrale Flagge zu führen, wenn dies ein Riſiko für die neu⸗ 
tralen Schiffe mit ſich bringt. Der Mißbrauch der neutralen 
Flagge unter derartigen Verhältniſſen iſt eine Rechtsverletzung 
den betreffenden neutralen Staaten gegenüber. Wenn dies zum 
Syſtem erhoben und von allen engliſchen Handelsſchiffen, auch den 
bewaffneten, durchgeführt wird, jo muß dagegen Einſpruch er- 
hoben werden.“ Der Artikel ſchließt: „Neulich rühmte ſich Eng- 
land, das Meer von deutſchen Schiffen geſäubert zu haben. Jetzt 
übt Deutſchland Wiedervergeltung, und nun empfiehlt England, 
daß die engliſchen Schiffe Deckung unter falſcher Flagge ſuchen 
ſollen. Und das tut England im vollen Bewußtſein, daß die 
neutrale Schiffahrt dadurch den Gefahren des Krieges preisgegeben 
wird. Iſt dies einer großen Nation würdig?“ 
7 Daß die öffentliche Meinung in England ſtark beunruhigt 
itt, geht aus einem Leitartikel der „Daily Mail“ vom 24. Fe⸗ 
. bruar hervor, in dem es heißt: „Seit ſechs Tagen iſt die deut- 
ſche Blockade in Kraft, ſeit 19 Tagen iſt ſie angekündigt. Wo 
bleibt die Antwort der Verbündeten? Seit acht Tagen hören 
wir Drohungen der Miniſter gegen Deutſchland. Am 15. Fe⸗ 
bruar ſagte Churchill, der ganze Druck der Flotte werde prompt 
gegen Deutſchland ausgeübt werden. Am 19. warnte Grey 
Deutſchland. Geſtern ſagte Asquith, daß Repreſſalien über⸗ 
legt würden. Alſo weiß man noch gar nicht, was man 
will. Die engliſche Nation lebt in der Illuſion, Deutſchland 
ſei ſtreng blockiert, das genaue Gegenteil iſt Tatſache.“ 

Die am gleichen Tage bekanntgegebene Verordnung der 
britiſchen Admiralität, durch die der nördliche Irdſche 
Kanal für den Verkehr faſt gänzlich geſperrt wird, entſpricht 
kaum den Wünſchen und Hoffnungen der Engländer, die in 
dieſer Maßregel nur einen weiteren Beweis für die Unmög⸗ 
lichkeit erblicken werden, etwas Durchgreifendes gegen die Ge— 
fahr der Unterſeeboote und Minen zu erzielen. Die weitere 
Ankündigung eines Pariſer Blattes, wonach als Antwort auf 
das deutſche Vorgehen, alles deutſche Eigentum und 
jede Ladung für Deutſchland beſchlagnahmt werden ſolle, er— 

ſchreckt und überraſcht uns nicht. Unſere Gegner geben den 
Seeraub nicht erſt ſeit dem 18. Februar als „Völkerrecht“ aus. 

Der franzöſiſch-engliſche oder engliſch⸗franzöſiſche Stütz⸗ 
punkt Calais wurde in der Nacht vom 21. zum 22. „aus⸗ 
giebig mit Luftbomben belegt“. Ferner wird aus London ge⸗ 
meldet, daß am 23. Februar ein Geſchwader von ſieben deut⸗ 
ſchen Flugzeugen über der Themſemündung geſichtet wurde. 
Daß unſere Zeppeline tüchtig am Werk ſind, zeigt auch die 
Meldung, daß die geſamte Mannſchaft des „L *“ mit 
dem Eiſernen Kreuz zweiter Klaſſe ausgezeichnet wurde. 


und Lesmenils erfolgte. Der Höhepunkt war am 19, 23. und 


An der Weſtfront b . 5 
war das bedeutſamſte Ereignis ein energiſch eingeleiteter Be 
Durchbruchsverſuch der Frantzoſen in der 
Champagne, der mit ſtarken Kräften nördlich von Perthes 
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24. Februar. Es gab erbitterte Nahkämpfe, aber alle Anſtren⸗ 
gungen der Franzoſen blieben ohne Erfolg. Der Feind wurde 
unter ſchweren Verluſten in ſeine Stellungen zurückgeworfen. 
Mit Recht bemerkt der „Berner Bund“, daß das Scheitern 
dieſes unter den günſtigſten örtlichen Bedingungen unter⸗ 
nommenen Angriffs allen weiteren Verſuchen in dieſer Rich⸗ 
tung ein ungünſtiges Prognoſtikon ausſtelle. Die vielen Ein⸗ 
zelheiten, aus denen ſich die franzöſiſchen Berichte zuſammen⸗ 
ſetzen, find, wie zahlreiche Briefe aus der Front erneut be⸗ 
weiſen, mehr oder weniger frei und fröhlich erfunden. Die 
Enttäuſchung über die Mißerfolge führte dazu, wieder einmal 
über abſichtliche Beſchädigungen der Reimſer Kathe⸗ 
drale zu klagen. Dieſe Spekulation auf die militäriſche 
Naivität der Neutralen wird durch ihre Wiederholung nicht 
ausſichtsvoller. Nachgerade weiß man denn doch in der Welt, 
daß die deutſche Heeresleitung und die deutſchen Soldaten das 
Menſchenmögliche tun, die großen Uebel des Krieges auf das 
Unvermeidliche zu beſchränken. Ein Mann, der unſer Bolts- 
heer am Werk geſehen hat, Sven Hedin, iſt durch ſeine 
Eindrücke in ſeiner begeiſterten Liebe der deutſchen Sache nur 
noch beſtärkt worden. So erklärte er den Vertretern der 
Stockholmer Blätter, die ihn an ſeinem fünfzigſten Geburtstag 
aufſuchten: d 

Es iſt eine wahre Erfriſchung, an den Geiſt zu denken, wovon das 
deutſche Volk erfüllt iſt! Die deutſche Nation hat die Kraft, ſich nicht 
nur zu Heldentaten des Augenblicks und des Tages begeiſtern zu laſſen; 
die Deutſchen laſſen vielmehr von ihrer opferfreudigen, energiſchen, 
unermüdlichen Arbeit niemals ab, die geleiſtet wird, um zum Ziele zu 
gelangen, an deſſen Erreichung kein Deutſcher zweifelt! Denn das 
Deutſchland, das jetzt wor uns ſteht — eine unerſchütterlich germaniſche 
Rieſengeſtalt!l — ift unüberwindlich. Das habe ich früher ge⸗ 
ſagt, und das wiederhole ich jetzt. Es wird davon geredet, daß man 
ſich in Deutſchland bedeutende Beſchränkungen im Lebensmittelver⸗ 
brauch auferlegt, und dies wird zuweilen als Zeichen eines drohenden 
Lebensmittelmangels ausgelegt. Demgegenüber erkläre ich, daß es 
auch nach dieſer Richtung hin keine Gefahr gibt. Die Beſchränkungen, 0 
denen ſich die Deutſchen jetzt unterziehen, ſind einzig und allein von 3 
der bekannten deutſchen praktiſchen Weitſicht diktiert. Es gilt ja, mit 
friſcher Kraft auszuhalten, vielleicht lange, — durchzuhalten! 

Ein kleines Stimmungsbild, das die Art illuſtriert, wie 
unſere Soldaten ſich auch praktiſch und nützlich betätigen, ent⸗ 
nehmen wir der Kölniſchen Volkszeitung: Ein Kölner Poſt⸗ 
beamter, jetzt Unteroffizier der Landwehr, ſchildert da, wie 
er ſich auf franzöſiſcher Flur als Landwirt zum Nutzen des 
Vaterlandes betätigt. „Wir liegen,“ ſo ſchreibt er, „nördlich der 
Argonnen in der Nähe von Laon, mit 150 Pferden und gleichen 
Anzahl Kameraden auf einem großen Gute. Als die Abſicht 
Englands, uns durch Aushungerung zu vernichten, hier be⸗ 
kannt wurde, da zuckte es aus aller Munde: Gott ſtrafe Eng⸗ 
land! Dieſe Worte, auf Schilder gemalt, ſieht man jetzt in 
Nordfrankreich faſt an allen Türen, wo wackere deutſche 
Waffenbrüder Wache halten. In derſelben Zeit erging an alle 5 
Kommandos der in Quartieren liegenden Truppen der Befehl, 
in den beſetzten Gebieten die Ackerbearbeitung auf⸗ a 
zunehmen und kräftig zu betreiben. Nun beſteht unfere 
Kolonne faſt ausſchließlich aus Kölner Kameraden aller mög⸗ 
lichen Berufszweige, darunter nur wenige, die vom Ackerbau 
etwas kannten. Doch Gott verläßt die Deutſchen nicht. Auch 
dieſe Arbeit lernte ſich leicht, und jetzt haben wir ſchon unge- 
fähr 65 bis 70 Hektar in muſterhafter Weiſe gepflügt. Mir 
fiel die Arbeit nicht ſchwer, weil es ja meine jugendliche Be⸗ 
ſchäftigung war, und ſo wurden mir auch die Geſchäfte als 
Landwirtſchaftsminiſter (wie man mich hier nennt) übertragen. 
Augenblicklich beſpannen wir ſieben Pflüge mit je vier Pfer⸗ 
den. Es geht alles taktmäßig. Morgens um 8 Uhr reiten 
14 Geſpanne nach echter, alter Gilbacher Regel, der Landwi 
ſchaftsminiſter an der Spitze, ins Feld, das Beſpan 
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Pflüge und das Ackern geht muſterhaft von ſtatten bis 12 Uhr 
mittags; um 2 Uhr nachmittags geht's wieder los bis 5 Uhr. 
Aber auch die Arbeit der anderen Kameraden darf nicht unter- 


ſchätzt werden. Ein Teil iſt beſchäftigt mit Düngerfahren, 
andere ſind beim Düngerſtreuen. Es iſt wirklich erfreulich zu 
ſehen, wie die Feldgrauen ſich doch für alles eignen! Im Hofe 
ſelbſt ſchafft ein Baukommando, beſchäftigt mit Inſtandſetzen 
abgebrannter Ställe zum Unterbringen von Pferden. Einige 
bilden eine Wegebau-Abteilung, andere ſind Holzhauer im 
Walde. Es fehlt uns noch eine Dreſchmaſchine, da hier noch 
viel beſchlagnahmte, ungedroſchene, gute Frucht ſteht. Aber 
auch dieſe Maßregel iſt ſchon getroffen; wir erwarten jeden 
Tag eine Maſchine. Außerdem find noch Schmiede und An- 
ſtreicher in voller Tätigkeit. Ab und zu ruft uns auch die 
Pflicht, unſere militäriſchen Dienſte zu erfüllen, wir müſſen 
unſere Munitionsdepots mit Material verſorgen. In der 
Nähe von uns ging ein Dampfpflug, der große Feldſtrecken 
ſchon ſchwarz legte. Andere Kolonnen ſchaffen die noch in 
guter Verfaſſung vorrätigen Zuckerrüben zur Bahn, die nach 
dem Heimatland befördert werden. So arbeitet auch der 
militäriſche Betrieb in der Ackerwirtſchaft auf Frankreichs Auen 
in beſter Ordnung. Erfreulich iſt auch, wie muſterhaft 
viele es verſtehen, Kameraden, die nicht mit guten Nachrichten 
von Haus beglückt werden, dieſe nicht ihren Gefühlen zu über— 
laſſen, ſondern ſie durch allerlei Veranſtaltungen zu guter 
Stimmung bringen.“ 

Und auch aus einem Wutausbruch des Matin 
ſpricht unfreiwillig Anerkennung der deutſchen Leiſtungsfähig⸗ 
keit. „Ihre Kultur,“ ſo raſt das Blatt der ruſſiſchen Anleihe— 
Proviſionen, „beſteht auf dem Gebiet der Kriegführung in 
einem ewigen Verſchanzen, Vergraben in allen möglichen 


Löchern; die Oberfläche der Erde iſt nicht mehr der Schaupl: 4 
freier Kämpfe von Männern, ſondern nur noch ein wüſtes 
Netz von Stacheldrähten. Dieſe Leute haben in der Tat die 
Schlachten von ehemals in eine einzige große Unternehmung 
für Schloſſerarbeiten verwandelt. Sie ſpinnen ſich in ihren 
Stellungen. ein, wie die Seidenraupe in ihrem Gehäuſe, nur 
mit dem Unterſchied, daß ihr Gewebe aus Stahl beſteht. Und 
ſeit einiger Zeit hat ihr praktiſches induſtrielles Genie 
ſie veranlaßt, dieſes Verteidigungsſyſtem noch weiter zu ver⸗ 
vollkommnen. Nachdem ſie bemerkt haben, mit welchem Mut 


und welcher Geſchicklichkeit unſere Soldaten das Netz durch- 


zuſchneiden wußten, das ihre Verſchanzungen umgibt, ſagten 
ſie ſich, daß ihre Drähte noch härter und noch dicker gemacht 
werden müßten, um den franzöſiſchen Scheren zu widerſtehen. 
Und ſie haben ſich in der Tat ans Werk gemacht. All ihre 
Fabriken, all ihre Drahtzieher haben ſich ins Zeug gelegt, jo 
daß ſie ſchließlich unſere franzöſiſchen Fluren mit rieſigen 
Drähten überſpannen konnten, die infolge ihrer koloſſalen 
Härte den ſtärkſten Sägen und Baumſcheren widerſtehen. 
Tonnen über Tonnen dieſer förmlichen Stricke, von denen 


der dünnſte einen Zentimeter im Durchmeſſer mißt, ſind aus 
Sie haben damit ihre Werke in 


Deutſchland angekommen. 
Flandern, in Artois, in der Picardie, der Isle de France, der 
Champagne, in den Argonnen und den Vogeſen geſpickt. Hin⸗ 


ter den rieſigen Spinnweben ſitzen ſie nun und lauern darauf, 
daß die ſorgloſen und leichten franzöſiſchen Fliegen ſich darin 


fangen mögen.“ 

Der Oſtkrieg 
bringt auf der en Front, die im Norden durch 95 
radikale Wegſchneiden der röllig vernichteten zehnten ruſſi⸗ 
ſchen Armee etwas kürzer geworden iſt, die erwartete Ent⸗ 
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wicklung. Die Ruſſen haben auf beiden Flügeln im Norden 
an der befeſtigten Narewlinie und im Süden an der Kar⸗ 
pathenfront alles herangezogen, was nur irgend verfügbar 
war, um die entſcheidenden Folgen der Siege in Oſtpreußen 
und in der Bukowina einigermaßen auszugleichen. Es ſind 
ſo neue zeitliche und räumlich weit ausgedehnte Kämpfe ent⸗ 
ſtanden, bei denen die Verbündeten namhafte Einzelerfolge 
erzielt haben. Vor allem die Einnahme der feſtungsartig aus— 
gebauten Stadt Praſznyſz, zwiſchen Mlawa und dem 
Narew, war ein neuer Beweis der gewaltigen Angriffskraft 
der deutſchen Truppen, die durch die endloſen Märſche und 
die naturgemäßen Schwierigkeiten des Nachſchubes nicht er— 
ſchüttert werden konnten. Daß allein bei dieſer Gelegenheit 
wieder 10 000 Ruſſen gefangen genommen wurden, zeigt, daß 
hier offenbar keine vollwertigen Truppen mehr zur Verfügung 
ſtanden, wie denn überhaupt die ungeheuren Verluſte den 
guten Kern des ruſſiſchen Heeres immer ſtärker aufzehren. 
Einigermaßen zuverläſſige Zahlen liegen nur für die Gefan- 
genen vor. Man kann annehmen, daß insgeſamt bis jetzt 
nahezu Dreiviertel Millionen Ruſſen ſich gefan⸗ 
gen gaben. Davon ſind zwei Drittel in deutſchen Händen, ein 
Drittel in Oeſterreich⸗-Ungarn. Nimmt man datzu die gewal- 
tigen Ziffern der blutigen Verluſte, die ſicher dreimal ſo hoch 
ſind, ſo ergibt ſich ein allmählicher Kräfteausgleich, der die 


ruſſiſchen Ausſichten von Tag zu Tag verringert. Wenn erſt 


einmal die Wahrheit über die Geſamtlage durch— 
dringt — das Beiſpiel des ruſſiſchen Diviſionskommandeurs, 
das der Hauptquartierbericht vom 25. erwähnt, zeigt, daß man 
ſogar die höchſten Kommandoſtellen abſichtlich irreführt! — wird 


der moraliſche Zuſammenbruch nicht ausbleiben. Schon jetzt muß 
der Kommandant des Kronſtadter Feſtungsrayons einen 
Tagesbefehl gegen die Leute erlaſſen, die einer baldigen Be⸗ 
endigung des Krieges das Wort reden. Wie wäre das erſt, 
wenn die breiten Volksmaſſen wüßten, wie die Dinge an der 
Front ſtehen! 

Zu dem Syſtem des Ableugnens und Verheimlichens ge⸗ 
hören auch die Verſuche, die gewaltige Niederlage in der 
Winterſchlacht von Maſuren zu beſchönigen. Dem⸗ 
gegenüber ſei als Beweis der Größe der Niederlage eine Liſte 
der Dienſtſtellungen der gefangenen Gene⸗ 
rale angeführt: 

Vom 20. Armeekorps: der Kommandierende General, der Komman— 
deur der Artillerie, die Kommandeure der 28. und 29. Infankerie⸗ 


biviſion und der 1. Infanteriebrigade der 29. Infanteriediviſion. Der 


Kommandeur dieſer letzteren Diviſion iſt bald nach der Gefangen 
nahme ſeinen Verwundungen erlegen. 

Vom 3. Armeekorps: der Kommandeur der 27. Infanteriediviſion 
und von dieſer Diviſion die Kommandeure der Artillerie und der 
2. Infanteriebrigade. 

Von der 53. Reſerve⸗Diviſion: der Diviſionskommandeur und der 
Kommandeur der 1. Infanterichrigade, 

Von der 1. Sibiriſchen Koſakendiviſion: ein Brigadekommandeur. 

Da die höheren Kommandoſtellen ſich meiſt weit hinter der 
Front befinden, gibt die Tatſache, daß nicht weniger als elf 
Generale gefangen wurden, einen Begriff von dem 
kataſtrophalen Charakter des ruſſiſchen Zuſammen⸗ 
bruchs, der an anderer Stelle dieſer Nummer eingehend ge— 
ſchildert wird. 


Weltpolitiſche Entwicklungen und Verwicklungen 


Japan und China — Meuterei in Singapore — Ruſſiſche Fühler — Pau's Balkanreiſe 


Das Vorgehen Japans gegen China, das merkwürdiger— 
weiſe vielen Leuten in England und Amerika überraſchend 
gekommen zu ſein ſcheint, wird immer mehr zu einem be— 


deutſamen politiſchen Faktor. Die Times, der man in dieſem 


Fall Glauben ſchenken kann, meldete am 19. Februar, daß 
man ſich in Waſhington große Sorge wegen Japans 
mache. Offenbar wird zwiſchen Peking, Tokio und Waſhing— 
ton eifrig hin und her verhandelt. Die japaniſchen Forde— 
rungen, deren genauer Inhalt nicht feſtſteht, laufen auf eine 
vollkommene Beherrſchung der Geſchicke 


des größten Reiches der Welt hinaus. Damit hat 


Japan offen ſeine Ziele enthüllt, an denen es feſthalten wird, 
unbekümmert um platoniſche Vorſtellungen, Einſprüche und 
Wünſche. Es hat die Trümpfe in der Hand, und es hieße die 
Klugheit der japaniſchen Machthaber unterſchätzen, wenn man 
glaubte, ſie würden ſich vertröſten und hinhalten laſſen, bis 
es zu ſpät wäre, ſie auszuſpielen. 

Von mehreren Seiten wird denn auch gemeldet, daß 
Japan ſeine Rüſtungen in großem Umfange und mit allem 
Nachdruck fortſetzt. Wie indirekt aus Tokio berichtet wird, hat 
die japaniſche Admiralität alle im Auslande befindlichen japa- 
niſchen Kreuzer in die heimatlichen Gewäſſer zurückbeordert. 
Die geheime Mobilmachung des Heeres dauert fort. Eine 
Reihe von Dampfern find durch Mittelsmänner von der japa⸗ 
niſchen Regierung angekauft worden. Sie ſollen offenbar 
als Transportſchiffe, für die Truppen dienen. Trotz des 
Stillſchweigens aller japaniſchen Behörden iſt es ganz offen⸗ 
bar, daß Japan umfaſſende Kriegsvorbereitungen trifft. 

Auch die in New Vork vorliegenden Meldungen ſtim⸗ 
men in der Annahme überein, daß Japan nicht davor zurüd- 
ſcheuen werde, ſeine Forderungen an China mit Waffen⸗ 
gewalt durchzuſetzen. In Anbetracht der militäriſchen Ohn⸗ 
macht Chinas ſei eine eigentliche Kriegserklärung Japans un⸗ 
wahrſcheinlich. Die japaniſche Regierung werde ſich voraus⸗ 
ſichtlich mit der Beſetzung chineſiſcher Gebietsteile begnügen 
und das okkupierte Territorium bis zur Annahme der japa⸗ 


niſchen Forderungen feſthalten. Trotzdem ſei Japan bereits 
jetzt für jede Eventualität gerüſtet. Tſingtau, Port Arthur 
und die koreaniſchen Häfen wimmeln von japaniſchen Trup— 
pen. Große Teile der japaniſchen Kriegsflotte befinden ſich 
im Gelben Meere und können jeden Augenblick zu einer 
Blockade der wichtigſten chineſiſchen Küſtenſtädte ſchreiten. Die 
einzigen Schwierigkeiten, die ſich Japan in den Weg ſtellen 
könnten, liegen auf finanziellem Gebiete, da es wohl auf der 
ganzen Welt kaum einen Geldmarkt finden würde, der ihm die 
zum Krieg gegen China notwendigen Mittel vorſtrecken 
würde. 

Die deutſchen Intereſſen im fernen Oſten ſind dank der 
eifrigen Bemühungen Englands, Frankreichs und Rußlands 
für den Augenblick ſo gering, daß wir mit verhältnismäßiger 
Gemütsruhe den Vorgängen zuſehen können. Immerhin iſtz 
es recht bemerkenswert, daß der frühere Geſandte L. Raſch-⸗ 
dan im Tag darlegt, es ſei trotz allem, was vorgefallen, nicht 
unmöglich, daß früher oder ſpäter die Intereſſen Deutſchlands 
und Japans ſich einander nähern. Er ſchreibt: 8 


An die Gefahr im Aeußerſten Oſten haben die Politiker von 
Downing Street nicht gedacht, als ſie ſo frevelhaft den Krieg gegen 
Deutſchland entfeſſelten. Auch ihre Verbündeten nicht. Heute 
wäre Frankreich bereit, ganz Tongking und Cochinchina zu opfern, 
wenn dafür ein japaniſches Heer Frankreich zu Hilfe käme. Aber 
dieſer Preis genügt Japan nicht mehr, und für England iſt die 
entſprechende Leiſtung zu hoch. Dort hofft man, wenn der Kampf 
in Europa erledigt iſt, wieder Verbündete zu finden, ſei es in Ruß⸗ 
land, ſei es in Nordamerika, um, da man allein nicht mehr dazu 
imſtande iſt, den heute verbündeten und doch innerlich fo verhaß⸗ 
ten gelben Wettbewerber aus dem Felde zu ſchlagen. Aber dieſer 
Kampf wird kommen, und ſo haben jetzt die Asquith und Grey, die 
Richolſon und Bertie allen Anlaß, mit Sorgen in eine belaſtete 
Zukunft zu ſchauen, in der ihnen das Meduſenantlitz des argliſtig 
überfallenen Deutſchlands entgegenſtarrt. Es wird uns Deutſchen 


ſchwer, nach dem großen Unrecht, das Japan an uns begangen, es | 


laut auszuſprechen, aber Tatſache bleibt es doch, daß heute diefes 
Land an die Ausführung ſeiner ehrgeizigen Pläne unter dem 


mächtigen Schutze der deutſchen Waffen geht. Ob wir wollen oder 
nicht, die Not der Umſtände führt die Intereſſen der beiden Völker 
in dieſem Augenblick zuſammen. In dieſem Augenblick nur? Das 
iſt 555 Frage, die uns und die Welt wohl ſtärker noch beſchäftigen 
wird. 

Nicht ohne Sorge wird man im engliſchen Volke die amt⸗ 
liche Meldung von einer Meuterei indiſcher Truppen in 
Singapore vernehmen. Ihr ſehr gemilderter Wortlaut läßt 
Schlimmeres ahnen: e 

Bei deu Meuterei eines indiſchen Infanterieregiments in 
Singapore wurden ſechs engliſche Offiziere und ſech— 
zehn Unteroffiziere und Soldaten getötet, 
neun Unteroffiziere und Soldaten verwundet, 14 engliſche Sivi- 
liſten, darunter eine Frau, getötet. Die Meuterei iſt unterdrückt. 

Eines der beliebteſten Beruhigungsmittel der engliſchen 
Miniſter iſt der Hinweis auf die großen Hilfs- 
quellen an Menſchen und Mitteln, über die das britiſche 
Weltreich verfüge und die ſich von Monat zu Monat ſtärker 
geltend machen würden. Uns will bedünken, daß ſich gleich— 
zeitig von Monat zu Monat die Schwierigkeiten 
vermehren werden, dieſes ungeheure Reich, deſſen Zen— 
trum bedroht iſt, in Untertänigkeit und Ruhe zu erhalten. 

Daß es unſeren Gegnern auch ſonſt nicht ſo gut geht, wie 
ihre Regierungen zur Schonung der Nerven ihrer Unter: 
tanen immer wieder verſichern, zeigen auch die ruſſiſchen Ver⸗ 


ſuche, durch Separatsfriedensvorſchläge die Verbündeten zu 


trennen. Nachdem kürzlich ſchon die Münchener Poſt aus der 
Schweiz Enthüllungen über ruſſiſche Friedenspläne gebracht 
hatte — wobei man Deutſchland zur Preisgabe 


ſeiner Verbündeten bewegen wollte — erfährt jetzt 
die „B. 8. am Mittag“ Näheres über inoffizielle Verhand⸗ 
lungen, die vor einiger Zeit von ſlawiſcher Seite in Wien 
verſucht worden ſeien. Man bot Oeſterreich-Ungarn einen 
Sonderfrieden an unter den folgenden Bedingungen: Erſtens 
ſollte es alle von den Ruſſen beſetzten Gebietsteile (damals 
ganz Oſtgalizien und die Bukowina) zurückerhalten. Ferner 
wollte ſich Rußland verpflichten, dafür Sorge zu tragen, daß 


Serbien eine in jeder Beziehung völlig hinreichende Genug⸗ 


tuung gewähre und ſchließlich ſollte ein Finanzkonſortium 
gebildet werden (ein engliſch-⸗franzöſiſches), das zu billigen 
Bedingungen der Monarchie eine Anleihe gewähre, die zur 
Deckung ſämtlicher Kriegsſchäden genügt. Wenn auf dieſe 
Vorſchläge hin Oeſterreich ſich auf einen Separatfrieden ein⸗ 
laſſe und Deutſchland verrate, ſo habe man im Dreiverbands⸗ 
lager, wie dieſe Unterhändler verſicherten, gar nichts da⸗ 
gegen, falls es mit Italien abrechnen wollte! Natür⸗ 
lich kam auch dieſer Verſuch nicht über das erſte Stadium hin⸗ 
aus und fand auch in nichtoffiziellen Kreiſen eine entrüſtete 
Ablehnung. 

Sehr aufklärend haben in Rumänien die Erklä⸗ 
rungen über das ruſſiſche Kriegsziel gewirkt. Konſtantinopel 
und die Meerengen ruſſiſch! Das wäre der Anfang vom 
Ende der rumäniſchen Freiheit, mit oder ohne Siebenbürgen. 
General Pau, der als Reiſender des Dreiverbands die 
Balkanhauptſtädte beſucht, wird in Bukareſt kein Glück haben, 
nachdem ihm die Dumaredner das Konzept jo gründlich ver- 
dorben haben. f 


Die neue Weltgeſchichte 


Die amtlichen Meldungen der oberſten Heeresleitung 


21. Februar. 


Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Bei Nieuport lief ein 
feindliches Schiff, anſcheinend Minenſchiff, auf eine Mine und 
ſank. Feindliche Torpedoboote verſchwanden, als ſie beſchoſſen 
wurden. An der Straße Gheluvelt-Ypern ſowie am Kanal ſüd— 
öſtlich Ypern nahmen wir je einen feindlichen Schützengraben. 
Einige Gefangene wurden gemacht. In der Champagne 
herrſchte geſtern nach den ſchweren Kämpfen der vergangenen 
Tage verhältnismäßige Ruhe. Bei Combres wurden drei mit 
ſtarken Kräften und großer Hartnäckigkeit geführte franzöſiſche An⸗ 
griffe unter ſchweren feindlichen Verluſten abgeſchlagen. Wir 
machten zwei Offiziere, 125 Soldaten zu Gefangenen. In den 
Vogeſen ſchritt unſer Angriff weiter vorwärts. In der Ge⸗ 
gend ſüdöſtlich Sulzern nahmen wir Hohrodberg, die Höhe bei 
Hohrod und die Gehöfte Bretzel und Widenthal. 

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. Auch geſtern iſt in 
Gegend nordweſtlich Grodno noch keine weſentliche Aenderung 
eingetreten. Nördlich Oſſowiez, ſüdöſtlich Kolno und auf der Front 
zwiſchen Praſznyſz und Weichſel (öſtlich Plozk) nehmen die Kämpfe 
ihren Fortgang. In Polen ſüdlich der Weichſel nichts Neues. 


22. Februar. 


Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Oeſtlich Ypern wurde 
geſtern wieder ein feindlicher Schützengraben genommen. Feind⸗ 
liche Gegenangriffe auf die gewonnenen Stellungen blieben er- 
folglos. In der Champagne herrſchte auch geſtern verhältnis⸗ 
mäßige Ruhe. Die Zahl der von uns in den letzten der dortigen 
Kämpfe gefangen genommenen Franzoſen hat ſich auf fünfzehn 
Offiziere und über tauſend Mann erhöht. Die blutigen Verluſte 
des Feindes haben ſich als außergewöhnlich hoch herausgeſtellt. 
Gegen unſere Stellungen nördlich Verdun hat der Gegner geſtern 
und heute nacht ohne jeden Erfolg angegriffen. In den Vogeſen 
wurden die Orte Hohrod und Stoßweier nach Kampf genommen. 
Sonſt nichts Weſentliches. 

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. Die Verfolgung 
nach der Winterſchlacht in Maſu ren iſt beendet. Bei 
der Säuberung der Wälder nordweſtlich von Grodno und bei den 
in den letzten Tagen gemeldeten Gefechten im Bobr⸗ und Narew⸗ 
gebiet wurden bisher ein Kommandierender General, zwei Divi⸗ 


ſionskommandeure, vier andere Generale und annähernd vierzig— 


tauſend Mann gefangen, fünfundſiebzig Geſchütze, eine noch nicht 
feſtgeſtellte Anzahl von Maſchinengewehren, nebſt vielem ſonſtigen 


Kriegsgerät erbeutet. Die Geſamtbeute aus der Winter⸗ 
ſchlacht in Maſuren ſteigt damit bis heute auf: ſieben 
Generale, über 100000 Mann, über 150 Ge⸗ 
ſchütze und noch nicht annähernd überſehbares 
Gerätealler Art, einſchließlich Maſchinengewehre. Schwere 
Geſchütze und Munition wurden vom Feind mehrfach ver— 
graben oder in die Seen verſenkt; fo find geſtern bei Lötzen und 
im Widminner See acht ſchwere Geſchütze von uns ausgegraben 
oder aus dem Waſſer geholt worden. Die 10. ruſſiſche 
Armee des Generals Baron Sievers kann hier ⸗ 
mit als völlig vernichtet angeſehen werden. Neue 
Gefechte beginnen ſich bei Grodno und nördlich Suchawola zu ent« 
wickeln. Die gemeldeten Kämpfe nordweſtlich Oſſowiez und Lomza, 
ſowie bei Praſzuyſz nehmen ihren Fortgang. In Polen ſüdlich 
der Weichſel nichts Neues. 


23. Februar. 


Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Die Feſtung Ca⸗ 
Jais wurde in der Nacht vom 21. zum 22. dieſes Monats aus- 
giebig mit Luftbomben belegt. Die Franzoſen haben geſtern in 
der Champagne bei und nördlich Perthes erneut, wenn auch 
mit verminderter Stärke, angegriffen. Sämtliche Vorſtöße brachen 
in unſerem Feuer zuſammen. Bei Ailly-Apremont wurden die 
Franzoſen nach anfänglichen kleineren Erfolgen in ihre Stellung 
zurückgeworfen. In den Vogeſen wurde der Sattelkopf nördlich 
Mühlbach im Sturm genommen. Sonſt nichts Weſentliches. 


Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. Ein von den Ruſſen 
mit ſchnell zuſammengefaßten neugebildeten Kräften von Grodno 
in nordweſtlicher Richtung verſuchter Vorſtoß ſcheiterte unter ver⸗ 
nichtenden Verluſten. Die Zahl der Beutegeſchütze aus der 
Verfolgung nach der Winterſchlacht in Maſuren hat ſich auf über 
300, darunter 18 ſchwere, erhöht. Nordweſtlich Oſſowiecz, nördlich 
Lomza und bei Praſzuyſz dauern die Kämpfe an. An der Weichſel 
öſtlich Plock drangen wir weiter in Richtung auf Wyſzograd vor. 
In Polen ſüdlich der Weichſel wurde der Vorſtoß einer ruſſiſchen 
Diviſion gegen unſere Stellungen an der Rawka abgewieſen. 
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24. Februar. i ö 8 Bi 

Weſtlicher Kriegsſchauplatz. In der Gegend vor 
Perthes (in der Champagne) griffen die Franzoſen geſtern nach⸗ 
mittag mit zwei Infanterie-Divifionen an; es kam an mehreren 
Stellen zu erbitterten Nahkämpfen, die ſämtlich zu unſeren Gun⸗ 
ſten entſchieden worden ſind. Der Feind wurde unter ſchweren 
Verluſten in ſeine Stellungen zurückgeworfen. 
In den Vogeſen machten unſere Angriffe gegen Sulzern und 
Ampfersbach (weſtlich Stoßweier) Fortſchritte. In den Gefechten 
der letzten Tage machten wir 500 Gefangene. Sonſt nichts Weſent⸗ 
liches. 8 : 
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. Ein erneuter feind- 
licher Vorſtoß aus Grodno wurde mühelos abgewieſen. Südöſt⸗ 
lich Auguſtow gelang es geſtern den Ruſſen an zwei Stellen über 
den Bobr vorzukommen; bei Sztabin iſt der Gegner wieder zurück⸗ 
geworfen, in der Gegend von Krasnoybor iſt der Kampf noch im 
Gange. Bei Praſzuyſz fielen 1200 Gefangene und zwei Geſchütze 
in unſere Hand. Oeſtlich Skierniewice wurde ein ruſſiſcher Nacht: 
angriff abgeſchlagen. ; N . 


25. Febrna. 


Weſtlicher Kriegsſchauplatz. In der Champagne 
ſetzte der Gegner geſtern ſeine verzweifelten Angriffe fort; ſie blie⸗ 
ben, wie die vorhergehenden, trotz der eingeſetzten ſtarken Kräfte, 


Er ohne den geringsten Erfolg. Sonſt nichts Weſentliches. 


Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. Die Gefechte am Nje⸗ 
men, Bobr und Narew dauern an. Die feſtungsartig ausgebaute 
Stadt Praſzuyſz wurde geſtern von oſtpreußiſchen Re⸗ 
ſervetruppen nach hartnäckigen Kämpfen im 
Sturm genommen. Ueber 10000 Gefangene, über 20 Ge— 


ſchütze, ein großes Lager von Maſchinengewehren und ſehr viel 
Gerät fielen in unſere Hand. In anderen Gefechten nördlich der 
Weichſel ſind in den letzten Tagen 5000 Gefangene gemacht. 

In Polen ſüdlich der Weichſel beſetzten die Ruſſen nach einem 
mit fünffacher Ueberlegenheit ausgeführten Angriff das Vorwerk 
Mogily (ſüdlich Bolimow). Re - 

Bemerkenswert iſt, daß der bei Auguftow gefangen genom— 
mene Kommandeur der ruſſiſchen 57. Reſerve⸗Di⸗ 
viſion deutſche Offiziere fragte, ob es wahr ſei, daß das von 
den Deutſchen belagerte Antwerpen bald fallen würde. 
Als ihm darauf die Lage im Weſten erklärt wurde, wollte er nicht 
daran glauben, daß das deutſche Weſtheer auf franzöſiſchem Bo⸗ 
den ſteht. 5 e „ 


26. Februar: 5 1 5 : g a) 

Von beiden Kriegsſchauplätzen iſt nichts Weſentliches zu melden. 
27. Februar. N Beer 2 

Weſtlicher Kriegsſchauplatz. In der Champagne 
haben die Franzoſen geſtern und heute nacht erneut mit 
ſtarken Kräften angegriffen. 8 
zelnen Stellen noch im Gange, im übrigen ift der Angriff abge⸗ 
wieſen worden. Nördlich Verdun haben wir einen Teil der 
franzöſiſchen Stellungen angegriffen; das Ge- 
fecht dauert noch an. Von den übrigen Fronten iſt nichts Weſent⸗ 
liches zu melden. i : 

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. Nordweſtlich Grodno, 
weſtlich Lom za und ſüdlich Praſznyſz ſind neue ruſſiſche 
Kräfte aufgetreten, die zum Angriff vorgingen. An der 
(Skroda ſüdlich Kolno machten wir 1100 Gefangene. Von links 
der Weichſel iſt nichts Beſonderes zu berichten. 


Die Meldungen des öſterreichiſch-ungariſchen Generalſtabes 


A 


20. Februar. 


Ruſſiſch⸗Polen hielt auch geſtern verſtärktes Geſchütz- und . url 
In ſſiſch Polen hi ) 9 } f 5 j hütz gefangen. Die Kämpfe ſüdlich des Onjeſtr dauern 


Gewehrfeuer an. Um die von uns eroberten ruſſiſchen Vorſtellungen 
im Raume ſüdlich Tarnow und am Dunajec entwickelten ſich 
heftigere Kämpfe. Gegenangriffe des Feindes wurden mehrmals 
blutig zurückgeſchlagen. An der Karpathenfront iſt die allgemeine 
Situation bis in die Gegend von Wyſzkow unverändert. Es wird 
nahezu überall gekämpft. In Südoſt⸗Galizien konnte der 
Feind ſeine ſtarken Stellungen nördlich Nadworna nicht behaupten. 
Dem letzten entſcheidenden Angriffe ausweichend, zog er in der 
Richtung Stanislau ab, verfolgt von unſerer Kavallerie. a 


21. Februar. 


Die Situation in Polen und Weſt⸗Galizien iſt im allgemeinen 


verändert. Der geſtrige Tag iſt ruhiger verlaufen. In den 
Kämpfen an der Karpathenfront von Dukla bis Wyſzkow wurden 
wieder mehrere ruſſiſche Angriffe unter ſchweren Verluſten des 
Gegners zurückgeſchlagen, der hierbei auch 750 Mann an Ge— 
fangenen verlor. Die Operationen ſüdlich des Dnjeſtr ſchreiten 
weiter fort. In der Bukowina herrſcht Ruhe. 


22. Februar. 


An der Front in Ruſſiſch⸗Polen und Weſt⸗Galizien Artillerie- 
kämpfe und Geplänkel. Vereinzelte Vorſtöße des Feindes wurden 
mühelos abgewieſen. In den Karpathen zahlreiche ruſſiſche An⸗ 
griffe, die im weſtlichen Abſchnitt auch während der Nacht an- 
dauerten. Alle dieſe Verſuche, bis zu unſeren Hindernislinien vor— 
zugehen, ſcheiterten unter großen Verluſten für den Feind. Süd⸗ 
lich des Dnjeſtr entwickeln ſich die Kämpfe in größerem Um- 
fange. Eine ſtarke Gruppe des Feindes wurde geſtern nach län— 
gerem Kampfe geworfen, 2000 Gefangene gemacht, 4 Geſchütze uns 
viel Kriegsmaterial erbeutet. Die in einem offiziellen ruſſiſchen 
Communiqué als falſch bezeichnete Summe von 29 000 Mann 
Kriegsgefangenen, die unſere Truppen bis vor einigen 
Tagen in den Karpathenkämpfen feit Ende Januar ein- 
gebracht haben, hat ſich mittlerweile vergrößert und iſt auf 64 
Offiziere, 40 806 Mann geſtiegen. Hinzu kommen 34 Maſchinen⸗ 
gewehre und 9 Geſchütze. f ö 


23. Februar. a 


In Ruſſiſch⸗Polen hat ſich nichts Weſentliches ereignet. Un⸗ 
ſichtiges Wetter behinderte in Weſt⸗Galizien die Artillerie ⸗ und 
ſonſtige Gefechtstätigkeit. An der Karpathenfront zerſchellten 


ruſſiſche Angriffe in der gewohnten Weiſe unter bedeutenden Ber- 
luften des Gegners. Sieben Offiziere und 550 Mann wurden 


Am Schlachtfeld gelang es den bewährten kroatiſchen Truppen im 
erfolgreichen Angriff, die Ruſſen aus mehreren Ortſchaften zu 
werfen, vom Feinde ſtark beſetzte Höhenſtellungen zu nehmen und 


Raum nach vorwärts zu gewinnen. 
24. Februar. 


f An der polniſch-galiziſchen Front herrſcht, abgeſehen von ver- 
einzelten lebhaften Geſchützkämpfen und ſtellenweiſem Geplänkel, 
größtenteils Ruhe. Die Situation in den Karpathen iſt im all⸗ 
gemeinen unverändert. In den geſtrigen Kämpfen am oberſten 
San wurde eine Höhe erſtürmt, 5 Offiziere, 198 Mann gefangen 
genommen. Nördlich des Sattels von Volovee verſuchte der 
Gegner, dichtes Schneetreiben ausnützend, im hartnäckigen Angriff 
auf die von unſeren Truppen beſetzten Stellungen durchzudringen. 
Der Vorſtoß wurde unter ſchweren Verluſten des Fein⸗ 
des zurückgeſchlagen, 300 Ruſſen gefangen. Die Kämpfe ſüdlich 
des Dujeſtr nehmen noch weiter an Umfang und Ausdehnung zu. 


25. Februar. 


In Ruſſiſch-Polen keine Veränderung. An der weſtgaliziſch 
Front brachte der Vorſtoß einer Gesehen die e 
öſtlich Grybow mehrere Stützpunkte entriß, 560 Gefangene und 
6 Maſchinengewehre ein. In den Karpathen iſt wieder ſtarker 
Schneefall eingetreten, der die Kampftätigkeit beeinflußt. Die 
allgemeine Situation hat ſich nicht geändert. Der Angriff unſerer 
Truppen in den Gefechten ſüd lich des Dnjeftr ſchreitet 
mit Erfolg vorwärts. In den Kämpfen am 21. und 
22. Februar wurden 10 Offiziere und 3338 Mann gefangen. 

In der Bukowina herrſcht Ruhe. 8 


26. Februar: 

In Ruſſiſch⸗Polen war geſtern in den Gefechts 

2 er 7 5 ! Ab. 
ſchnitten öſtlich Przedborz lebhafter Geſchützkampf im A An 
der übrigen Front nördlich der Weichſel und in Weſtgalizien herrſchte 
größtenteils Ruhe. In den Karpathen ſcheiterten feindliche Angriffe 


im Ondavatale ſowie auf unſere Stellungen nördlich des Sattels von 2 


Bolover, Bei Erjtürmung, einer Höhe wurden in den Kämpfen in 

Südoſtgalizien neuerdings 1240 Ruſſen gefangen. 

5 f Der Stellvertreter des Chefs des 
von Hoefer, Feldm 
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Das Kriegsziel und das Friedensziel 


Eine deutſche Regierungsäußerung über die Friedensbedingungen 


Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung 
ſchrieb am 19. Februar in amtlichem Auftrag: 

„Von manchen Seiten wird es der Reichsregierung ver— 
dacht, daß ſie Erörterungen über die Kriegsziele in der Preſſe 
noch nicht zulaſſen will. Noch nicht. Die Zeit wird kommen, 
und dann wird die Reichsregierung dankbar ſein, dann wird 
ſie es bedürfen, wie ſie es immer bedarf, von einem ſtarken 
Volkswillen geſtützt zu ſein. Ohne den vermag ſie nichts, 
genau ſo wie zu den Zeiten Bismarcks im Jahre 1870. Aber 
jetzt und zunächſt gibt es nur ein einziges Kriegsziel, die 
Niederlage der Feinde, eine Niederlage, die, wie der Reichs— 
kanzler in der Reichstagsrede vom 2. Dez. ſagte, uns die 
Sicherheit bringen muß, daß keiner mehr wagen wird, unſeren 
Frieden zu ſtören, einen Frieden, in dem wir deutſches Weſen 
und deutſche Kraft entfalten wollen — als freies Volk! 

Dieſen klaren und feſten Willen dürfen wir uns nicht 
fälſchen laſſen durch eine Entfeſſelung der Diskuſſion über die 
künftigen konkreten Friedensbedingungen. Wie wäre ſie mög⸗ 
lich, ohne daß ſofort die Parteirichtungen und die äußerſten 
Gegenſätze, von romantiſchen, zum Teil auf die mittelalter- 
lichen Weſtgrenzen des Reichs eingeſtellten Eroberungsplänen 
bis zur größten Genügſamkeit an dem, was wir beſitzen, her— 
vorträten und ein verworrenes Bild des Volkswillens ent⸗ 
ſtände, mit dem wir weder dem Kriegsziel näher kommen, 
noch das künftige in einem Koalitionskrieg doppelt verwickelte 
Friedensgeſchäft erleichtern, ja vielleicht neue Hemmungen 
und neue Gegnerſchaft hervorrufen würden. Wir überwinden 
dieſen Weltkrieg ſiegreich durch die einige innere Kraft aller 
Gedanken und Handlungen. Sie heißt es, ungebrochen nach 
innen und nach außen zu bewahren, bis es nach möglichſt 
ſchnellem und wuchtigem Niederringen der Feinde wieder 
Parteien und nicht bloß Deutſche geben darf. 


Will es das deutſ che Volk wirklich anders? Sein wichtig⸗ 
ſter Teil ſteht draußen im Felde, um in ſchwerer Kampfesnot 
mit wuchtigem Hammerſchlag die ehernen Grundlagen zu 
ſchaffen, auf denen der deutſche Friede ruhen ſoll. Aus zahl⸗ 
reichen brieflichen und mündlichen Mitteilungen wiſſen wir, 
daß draußen im Felde mit tiefem Unmut die Stimmen ver⸗ 
nommen werden, die ſchon jetzt den Streit um das Fell des 
Bären beginnen möchten. Die Kämpfer empfinden es bitter, 
daß man heute ſchon Fahnen auf Wällen von Feſtungen oder 
Küſtenplätzen aufpflanzt, die noch zu erobern ſind. 

Und das Volk daheim? Das wirkliche Volk arbeitet und 
duldet und hofft, aber es drängt nicht. Denn es weiß und 
fühlt, daß die nächſte Frage nicht lautet: Was ſoll uns der 
Friede bringen? ſondern: Wie wollen wir ihn erringen? 
Ihm iſt jeder Musketier, der in den Schützengräben Flan⸗ 
derns, in den Wäldern der Argonnen, an den polniſchen 
Sümpfen oder auf den Schneefeldern der Karpathen ſeine 
Knochen daran gibt, zunächſt mehr wert als die geiſtvollſte 
Erörterung über die künftigen Grenzen des deutſchen Macht⸗ 
bereichs. 

Die oberſten Gewalten im Felde und da⸗ 
heim, Schwert und Feder, ſtimmen auch darin völlig über- 
ein, daß zwingende Gründe der Landesverteidigung wie der 
Politik dem Wunſche entgegenſtehen, ſchon jetzt mit beſtimm⸗ 
ten Erklärungen über unſere Friedensbedingungen hervor⸗ 
auftreten und eine öffentliche Diskuſſion zuzulaſſen. Der Zeit⸗ 
punkt hierzu kann nur durch die militäriſchen Ereigniſſe be⸗ 
ſtimmt werden. Ueber das Hernach zu ſtreiten, hat erſt Sinn 
und Wert, wenn wir in dieſem notgedrungenen Kampfe mit 
der Abwehr unſerer Feinde am glücklichen Ende ſind. Dann 
wird die Reichsleitung ohne Zögern ihre Friedensziele auf— 
decken, dann ſei dem freien Volk die Rede freil“ 


Oſtpreußens Not, Befreiung, Erhebung 


Die Siegesbeute — Wie der Sieg erfochten ward — Des Kaiſers Dank — Zerſtörung und Neugeſtaltung 


se Oſtland befreit. 

Ueber hunderttauſend Gefangene. 
Mehr als dreihundert Geſchütze. 
Ungezählte Maſchinengewehre, Muni⸗ 

tionswagen, Berpflegungstrains... 

Das war der Abſchluß des großen Meiſterſtreiches, den 
Hindenburg in der zweiten Februarwoche gegen die Ruſſen 
führte. Wie dieſer große Sieg — einer der größten der Welt- 
geſchichte — erfochten wurde, darüber wird aus dem Großen 
Hauptquartier berichtet: 

Seit Monaten waren unſere unter den Befehlen des 
Generals v. Below in Oſtpreußen ſtehenden Truppen auf ver- 
teidigungsweiſes Verhalten angewieſen. Aus 50 Prozent 
Landwehr⸗, 25 Prozent Landſturm-⸗ und 25 Prozent anderen 
Truppen zuſammengeſetzt, verteidigten dieſe Truppen die 
Lande öſtlich der Weichſel, vor allem die Provinz Oſtpreußen 
erfolgreich gegen einen mehrfach überlegenen Feind, deſſen 
Stärke in 6 bis 8 Armeekorps anfangs Februar noch etwa 
rund 200 000 Mann betrug. Die numeriſche Ueberlegenheit 
der Ruſſen war auf dieſem Kriegsſchauplatz eine ſo große, daß 
die deutſchen Truppen ſtarke natürliche Stellungen aufſuchen 
mußten, die ſich an den großen maſuriſchen Seen und hinter 
der Angerapp⸗Linie anboten. Das Land zwiſchen dieſem 
Gebiet und der Grenze mußte dem Feinde überlaſſen werden. 
In wiederholten Angriffen verſuchte dieſer ſich in den Beſitz 
der befeſtigten Stellungen der Deutſchen zu ſetzen. Trotzdem 
er hierzu ſtets an Zahl überlegene Kräfte aufbot, wurden alle 
ſeine Angriffe, die ſich mit Vorliebe gegen den Brückenkopf 
von Darkehmen und den rechten deutſchen Flügel auf den 


Paprodtker Bergen richteten, ſtets abgeſchlagen. Bis zur 
Bruſt in Waſſer durchwateten am erſten Weihnachtsfeiertag 
Teile des III. ſibiriſchen Korps das Sumpfgelände des Niet⸗ 
litzer Bruchs. Ihr Angriff wurde ebenſo abgewieſen wie die 
noch im Januar und Februar gegen den linken deutſchen 
Flügel verſuchten Offenſivunternehmungen. 

Anfangs Februar war endlich die Zeit gekommen, 

wo friſche deutſche Kräfte verfügbar wurden, um nach dem 
oſtpreußiſchen Kriegsſchauplatz gebracht und dort zu einer 
umfaſſenden Bewegung gegen die Ruſſen eingeſetzt zu wer⸗ 
den. Das Ziel dieſer Operation war neben dem in erſter 
Linie erſtrebten Waffenerfolge die Säuberung deutſchen Ge- 
biets von dem ruſſiſchen Eindringling. 

Wohl verſchleiert durch die deutſchen Stellungen und 
Grenzſchutztruppen und ſorgfältig vorbereitet vollzog ſich in 
den erſten Februartagen hinter den beiden deutſchen Flügeln 
die Verſammlung der zur Offenſive beſtimmten Truppen. 
Am 7. Februar trat der Südflügel zum Angriff an, 
etwas ſpäter ſetzte ſich die Nordgruppe — dieſe aus der 
Gegend von Tilſit — in Bewegung. Die Erde war mit 
Schnee bedeckt und ſcharf durchfroren, alle Seen waren von 
dickem Eiſe bedeckt. Am 5. Februar war außerdem erneuter 
Schneefall eingetreten, der das ganze Gelände mit einer 
außerordentlich hohen Schneedecke überzog; endlich ſetzte un⸗ 
mittelbar nach dieſem Schneefall erneut Froſt und mit ihm 
ein eiſig kalter Wind ein, der an vielen Stellen zu den ſtärk⸗ 
ſten Schneeverwehungen führte und damit den Verkehr auf 

Bahnen und Straßen ganz beſonders erſchwerte, ja den Kraft · 
wagenverkehr gänzlich ausſchloß. i 


i Die deutſche Führung hatte ſich aber auf die befonderen 

Schwierigkeiten eines Winterfeldzuges wohl vorbe— 
reitet. Die Truppen waren mit warmer Bekleidung aus⸗ 
geſtattet. Tauſende von Schlitten, Hunderttauſende von 
Schlittenkufen waren bereitgeſtellt worden. Um an die feind- 
lichen Hauptkräfte heranzukommen, hatte der deutſche S ü d— 
flügel zuerſt die 40 Kilometer tiefe Waldzone des Jo— 
hannisburger Forſtes und dann den Piſſeck zu überſchreiten, 
der den Ausfluß des Spirdingſees bildet und auf ruſſiſchem 
Gebiete als Piſſa dem Narew zuſtrebt, in den er zwiſchen 
Lomza und Oſtrolenka mündet. Der Feind hatte ſowohl im 
Walde feine Verhaue angelegt als auch die Piſſeck-Uebergänge 
beſetzt und befeſtigt. In Johannisburg und Bialla lagerten 
ſtärkere ruſſiſche Truppen. In einem der von ihnen beſetzten 
Orte war für den Sonntag abend ein Tanzfeſt angekündigt, 
als gerade an dieſem Tage — völlig überraſchend für die 
Truppen ſowohl als die Führung — die deutſche Offenſive 
einſetzte. 

In aller Stille brachen ſich die deutſchen Angriffskolon⸗ 
nen ihre Bahn und gewannen am Nachmittag Fühlung mit 
dem Feind. Die jungen Truppen des Generals v. Litz⸗ 
mann erzwangen ſich am Nachmittag und in der Nacht zum 
8. bei Wrobeln den Uebergang über den Piſſeck. Trotz ſtark 
verſchneiter Wege und heftigen Schneetreibens, das den gan- 
zen Tag anhielt und die Bewegungen erheblich verzögerte, 
haben Teile dieſer Truppen an dieſem Tage 40 Kilometer 
zurückgelegt. Die kampferprobten Truppen des Generals 
v. Falck waren an dieſem Tage bis dicht an Johannisburg 
herangekommen und nahmen Snopken im Sturm, wobei dem 
Feinde die erſten Gefangenen (2 Offiziere, 450 Mann) und 
2 Maſchinengewehre abgenommen wurden. Am nächſten Tage 
ſetzten die deutſchen Truppen den Kampf um die Gewinnung 
des Piſſeck⸗Abſchnittes fort. Die ſüdliche Kolonne des Gene⸗ 
rals von Litzmann war gerade im Begriff, bei Gehſen das 
öſtliche Flußufer zu betreten, als ſie plötzlich in ihrer rechten 
Flanke vom Feind angegriffen wurde, der aus Kolno gekom⸗ 
men war. Sofort wandten ſich die deutſchen Truppen gegen 
dieſen Gegner und warfen ihn wieder dorthin zurück, woher 
er gekommen war. 500 Gefangene, 5 Geſchütze, 2 Maſchinen⸗ 
gewehre, zahlreiche Munitionswagen und ſonſtiges Material 
blieben in der Hand der Deutſchen, während die Nachbar- 
kolonne an dieſem Tage bei Wrobeln 300 Gefangene machte 
und General Falck Johannisburg erſtürmte, das von 2 ruſſi⸗ 
ſchen Regimentern verteidigt wurde. Hier verlor der Feind 
2500 Gefangene, 8 Geſchütze und 12 Maſchinengewehre. 

Die Piſſeck⸗Linie war am 8. Februar in deutſcher Hand. 
Am 9. begann der Vormarſch auf Lyck. Bialla wurde noch an 
dieſen Tagen von den Ruſſen geſäubert. Wiederum fielen 
300 Ruſſen in deutſche Gefangenſchaft. S 

Indeſſen war auch der Nordflügel nicht müßig ge- 
blieben: Die hier zum Angriff beſtimmten Truppen hatten ſich 
zunächſt in den Beſitz der befeſtigten Stellungen des ruſſiſchen 
rechten Flügels zu ſetzen, die ſich von Spullen aus zum 
Schoreller Forſt und von deſſen Nordſaum faſt bis zur ruſſi⸗ 
ſchen Grenze erſtreckten. Für den Angriff gegen dieſe Stel⸗ 
lungen, die mit Drahthinderniſſen wohl verſehen waren, war 
der 9. Februar in Ausſicht genommen. Als ſich aber beim 
Feinde Anzeichen rückgängiger Bewegungen bemerkbar mach— 
ten, ſchritten die Truppen, obwohl ſie zum Teil weder über 
ihre Maſchinengewehre noch über ihre ganze Artillerie ver- 
fügten, ſchon am Nachmittag des 8. Februar zum Angriff. Am 
9. Februar waren die feindlichen Stellungen genommen; der 
Feind ging in ſüdöſtlicher Richtung zurück. Die deutſchen 
Truppen folgten in Gewaltmärſchen. Trotz der allergrößten 
Schwierigkeiten, die dieſen Märſchen die Naturgewalten ent⸗ 
gegenſtellten, erreichten die deutſchen Marſchkolonnen am 
10, die Linie Pillkallen—Wladislawow und am 11. die große 
Straße Gumbinnen —Wylkowyszki. Der rechte Flügel hatte 
bis zur Einnahme von Stallupönen faſt 4000 Gefangene ge⸗ 
macht, 4 Maſchinengewehre und 11 Munitionswagen genom⸗ 
men. Die Mitte zählte bei der Wegnahme von Eydtkuhnen — 
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Wirballen und Kibarty 10000 Gefangene, 6 genommene Ge- 
ſchütze, 8 Maſchinengewehre und erbeutete außerdem zahl— 
reiche Bagagewagen — darunter allein 80 Feldküchen — 
3 Militärzüge, ſonſtiges zahlreiches rollendes Material, 
Maſſen von ruſſiſchen Liebesgaben und — was die Haupt⸗ 
ſache war — einen ganzen Tagesſatz Verpflegung. Beim linken 
Flügel endlich wurden 2100 Gefangene gemacht und 4 Ge- 


ſchütze genommen. Bis zum 12. Februar, an welchem Tage 


unſere Truppen, nunmehr ſchon ganz auf ruſſiſchem Boden, 
Wizwiny, Kalwarja und Mariapol beſetzten, hatte ſich 
die Zahl der von den Truppen des Nordflügels genomme⸗ 
nen Geſchütze auf 17 geſteigert. Die ruſſiſche 73. und 56. Di⸗ 
viſion waren bis zu dieſem Zeitpunkte ſo gut wie vernichtet. 
Die 27. Diviſion aufs ſchwerſte geſchädigt. 

Der vor der Angerapplinie und den Befeſtigungen von 
Lötzen gelegene Gegner hatte inzwiſchen gleichfalls den Rück⸗ 
zug in öſtlicher Richtung eingeleitet. Nunmehr ſchritten auch 
die in den deutſchen Befeſtigungen bisher zurückgehaltenen 
Truppenteile, aus Landwehr und Landſturm beſtehend, zum 
Angriffe gegen den weichenden Feind, deſſen lange Marſch— 
kolonnen von unſeren Fliegern feſtgeſtellt wurden. An die⸗ 
ſem und an den nächſten Tagen kam es an den verſchiedenſten 
Stellen zum Kampfe. Wiederum wurden zahlreiche Gefangene 
gemacht... J 

Der Kaiſer 
wohnte den Kämpfen unſerer Truppen bei Lyck bei, wo die 
Truppen des Generals von Below mehrtägige Kämpfe durch⸗ 
zuführen hatten. Begünſtigt durch die natürliche Verteidi⸗ 
gungsfähigkeit der Maſuriſchen Seen, ſetzte ſich der 
Feind in den künſtlich verſtärkten und größtenteils mit 
Drahthinderniſſen verſehenen Engen hartnäckig zur Wehr. 
Hier wollte er ſich um jeden Preis behaupten, um der Maſſe 
ſeiner Armee die Durchführung des Rückzugs auf Suwalki 
und Auguſtow zu ermöglichen. Der Feind, der hier ſeine 
beſten — ſibiriſche — Truppen entfaltet hatte, die unter einer 
energiſchen Führung mit anerkennenswerter Energie foch⸗ 
ten, fühlte ſich ſo ſtark, daß er an einzelnen Stellen aus den 
Engen der Maſuriſchen Seen zum Angriffe vorgegangen war 
und befeſtigte Stellungen bezogen hatte, die mehrere Kilometer 
über den Lycker See in weſtlicher Richtung vorgeſchoben 
waren. Die deutſchen Truppen hatten dieſe Stellungen am 
12. Februar genommen; der Feind war auf die Seenengen 
zurückgegangen. Er hielt nunmehr einerſeits das Gelände, 
das ſich zwiſchen dem Laſzmiadenſee und dem Dorfe Wofzczel- 
len erſtreckt, und andererſeits die Engen zwiſchen Woſzezellen 
und Lycker See. Für die deutſche Führung kam es darauf an, 
den Zugang zur Stadt Lyck von Norden her zu öffnen. Die 
Beſitznahme des Dorfes Woſzezellen mußte dabei von aus⸗ 
ſchlaggebender Bedeutung ſein. Die zu dieſem Angriff aus⸗ 
erſehene Truppe beſtand aus Landwehr und dem Füſilier⸗ 
Regiment Nr. 33, während die Truppen der Generale von 
Falck und Butlar die Engen ſelbſt angriffen. Dieſe Kämpfe 
um Lyck ſpielten ſich vor den Augen des Allerhöchſten Kriegs⸗ 
herrn ab. Seine Majeſtät der Kaiſer war am 13. Februar in 
Lötzen eingetroffen, um zunächſt jene Stellungen zu beſichti⸗ 
gen, die feine Truppen — vorwiegend Landſturm und Land- 
wehr — in ununterbrochenen, drei wionate langen Kämpfen 
erfolgreich verteidigt hatten. Am Nachmittag traf Seine Ma⸗ 
jeſtät dann auf der Höhe weſtlich des Dorfes Grabnick ein, an 
deſſen Oſtausgang die deutſchen Geſchütze donnerten, während 
die Infanterie bei lebhaftem Gewehr- und Maſchinengewehr⸗ 
feuer im fortſchreitenden Angriffe gegen Woſzezellen lag. Mit 
geſpannter Aufmerkſamkeit verfolgte der Allerhöchſte Kriegs⸗ 
herr, an deſſen Aufſtellungsort die Kaiſerſtandarte gehißt war, 
die einzelnen Phaſen des Kampfes bis zur einbrechenden 
Dunkelheit. Leichter Regen rieſelte vom Himmel — die 
ſtrenge Kälte der letzten Tage hatte ſich in Tauwetter ver⸗ 
wandelt —, als der Feuerkampf allmählich einſchlief. Nur 
um die Enge von Woſzezellen wurde noch weiter gekämpft und 
dieſe am Abend vom Füſilier⸗Regiment 33 geſtürmt. Kurz 
vor der Abfahrt nach Lötzen, wo der Hofzug des Kaiſers ſtand, 
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konnte die Meldung von diefem Erfolge, der mit der Ge— 
fangennahme von 300 Ruſſen geendet hatte, überbracht wer⸗ 
den. Indeſſen verkündeten die Feuerbrände am nächtlichen 
Himmel, daß die Ruſſen rückgängige Bewegungen eingeleitet 
hatten, bei denen ſie bekanntlich die Ortſchaften, die ſie hinter 
ch laſſen, der Flamme übergeben. Am Morgen des 14. Fe: 
bruar wurde der Kampf um die Seeengen bei Lyck ſo lange 
fortgeſetzt, bis dieſe vom Feind geräumt wurden. Seine 
Majeſtät hatte ſchon am Morgen, diesmal öſtlich Grabnick, 
Aufſtellung. Auf ruſſiſch ſprach er die Gefangenen an 
und erkundigte ſich nach deren näherer Heimat. Auf die Mel⸗ 
dung, daß Lyckgenom men ſei, eilte der Kaiſer nach die⸗ 
ſer Stadt vor, in welcher gerade die ſiegreichen Truppen 
(hanſeatiſche und mecklenburgiſche Landwehr ſowie die 33er 
Füſiliere) von Weſten her einmarſchierten. Während dieſe 
Truppen an ihrem Kaiſer vorbeizogen, betraten auch von 
Süden her deutſche Soldaten die befreite Stadt. Es waren 
die Truppen der Generale von Falck und von Butlar. Die Stadt 
Lyck war mit durchziehenden und ſich ſammelnden Truppen 
aller Waffen angefüllt, deutſche Soldaten, noch im Begriff, 
die Häuſer nach verſprengten Ruſſen abzuſuchen und ſchwarz— 
wieiß⸗rote Fahnen zum Zeichen des Sieges auszuhängen, als 
auf dem Marktplatze Seine Majeſtät eintraf, um deſſen Perſon 
ſich die Truppen formierten. Als der Kaiſer den Kraftwagen 
verließ, wurde er mit drei donnernden Hurras begrüßt. Die 
Soldaten umringten und umjubelten ihn und ſtimmten dann 
die Lieder „Heil Dir im Siegerkranz“ und „Deutſchland, 
Deutſchland über alles“ an. Es war eine tiefergreifende 
welthiſtoriſche Szene. 

Die Größe des Augenblicks kam allen zum Bewußtſein, 
die Truppe ſchien die ausgehaltenen Strapazen gänzlich ver- 
geſſen zu haben. Hinter den Reihen der um ihren Kaiſer ge- 
ſcharten Soldaten ſtanden Hunderte von ruſſiſchen Gefange- 
nen mit ihren phantaſtiſchen vielgeſtalteten Kopfbedeckungen 
und ebenſo verſchiedenen Geſichtszügen, die Völkerſtämme 
ganz Aſiens repräſentierend. Der Kaiſer kommandierte nun 
„Stillgeſtanden“ und hielt eine kurze, markige Anſprache an 
ſeine lautlos ihn umſtehenden Soldaten. Hinter dem Kaiſer 
ragte als Ruine die ziegelrote, im Ordensſtil erbaute Kirche 
auf, deren mächtiger Kirchturm völlig ausgebrannt und deren 
Dachſtuhl zerſtört war. Die Häuſerreihen rechts und links 
Seiner Majeſtät waren bis auf die Grundmauern niederge- 
drannt, verkohlte Balken ragten gen Himmel. Inmitten 
dieſes Bildes der Zerſtörung war nur eines erhalten geblie- 
ben: das Kriegerdenkmal für die Gefallenen des Feldzuges 
1870-71, geſchmückt mit dem Friedensengel und dem Eiſernen 
Kreuz. Nachdem der Kaiſer ſeine Anſprache beendet hatte, zog 
er noch verſchiedene mit dem Eiſernen Kreuz erſter Klaſſe ge⸗ 
ſchmückte Offiziere ins Geſpräch. Dann richtete er anerken⸗ 
nende Worte an das Füfilier-Regiment Nr. 33, ein oſtpreußi⸗ 
ſches Regiment, das ſich in dieſem Kriege ganz beſonders aus— 
gezeichnet und auch ſchon große Verluſte ertragen hat. Zwi⸗ 
ſchen den Häuſerreihen der zerſchoſſenen Stadt mit ihren aus⸗ 
geplünderten Läden hindurcheilend, fuhr dann Seine Majeſtät 


noch nach Sybba weiter, wo er Teile ſeines pommerſchen 


Grenadier⸗Regiments begrüßte, auf welche Anſprache der 
Kommandeur Graf Rantzau dankend erwiderte. Die ver— 
folgenden Truppen gelangten an dieſem Tage noch über Lyck 
hinaus. Am 15. Februar war kein Ruſſe mehr auf deutſchem 
Boden. Oſtpreußen war vom Feinde befreit. 

Eine weitere bedeutſame Epiſode war die 


Erſtürmung von Wirballen 


am 10. Februar, über die aus dem Großen Hauptquartier 
geſchrieben wird: 

Unter den größten Anſtrengungen, welche die tiefver⸗ 
ſchneiten Wege verurſachten, waren die Truppen des Generals 
v. Lauenſtein am 2. Februar an den Feind herangekommen 
und warfen dieſen in leichten Kämpfen aus dem Schureller 
Forſt hinaus. Wie aus erbeuteten ruſſiſchen Befehlen hervor⸗ 
geht, glaubte der Gegner ſich vor dem deutſchen Anſturm in 
eine bereits wohl vorbereitete Stellung Pillkallen—Stallupönen 


zurückziehen und dort behaupten zu können, aber der ſtarke 
Flankendruck, den die deutſche Offenſive ausübte, zwang den 
Feind zum Aufgeben dieſes Planes und veranlaßte ihn, ſich 
nach einer dritten, gleichfalls vorbereiteten Stellung ſüdlich 
Wirballen zurückzuziehen. Es waren anderthalb ruſſiſche Divi⸗ 
ſionen, die ſich am Nachmittag des 10. Februar dort einfanden 
und in Eydtkuhnen, Kirbaty und Wirballen zur Ruhe über⸗ 
gingen. Obwohl man vom Anmarſch der deutſchen Kräfte 
wußte, hielt man es für ausgeſchloſſen, daß die Deutſchen bes 
dem herrſchenden Schneeſturm an dieſem Tage noch herankom⸗ 
men könnten. Man wiegte ſich derart in Sicherheit, daß man 
ſogar auf das Ausſtellen irgendwelcher Sicherungspoſten gänz⸗ 
lich verzichtete. Nur ſo konnte es kommen, daß die Angreifer, 
die ſich durch die Naturgewalten nicht aufhalten ließen, noch am 
10. Februar an die ruſſiſche Unterkunft herankamen, allerdings 
nur mit Infanterie und einigen Geſchützen; denn alles übrige 
war in den Schneewehen ſtecken geblieben. Es war Abend, 
als Eydtkuhnen, und es war Mitternacht, als Wivballen über⸗ 
fallartig angegriffen und erſtürmt wurde. Auf der Chauſſen 
ſtanden zwei ruſſiſche Batterien mit 12 Geſchützen und einer 
großen Anzahl von Munitionswagen anſcheinend raſtend. An 
ſie kam die deutſche Infanterie ohne einen Schuß zu tun bis auf 
50 Meter heran. Die ſämtlichen Pferde wurden nieder⸗ 
geſchoſſen und dann die Geſchütze und Munitionswagen ge: 
nommen. Der Reit der Bedienung flüchtete. Sowohl in Eydte⸗2 
kuhnen wie in Wirballen kam es zu nächtlichen Straßenkämpfen, 
die mit der Gefangennahme von 10 000 Ruſſen endeten. Die 
Zahl der Gefangenen war ſo groß, daß man kaum wußte, was 
man mit ihnen anfangen ſollte. Nach der Einnahme der beiden 
Orte fielen auch die dortigen Bahnhöfe in deutſche Hände, mit 
ihnen eine ſchier unermeßliche Beute. Es ſtanden hier drei 
Lazarett⸗ und ebenſoviel Verpflegungszüge. Einer dieſer Züge 
war der Lazarettzug der Zarin, der von dem Fürſten Lieven 
und zahlreichem Perſonal begleitet wurde. In ihm fand der 
Stab des Generals v. Lauenſtein ganz unerwartet ausgezeich⸗ 
netes Nachtquartier. Die übrigen Züge waren mit einer großen 
Menge Hafer, ausgezeichneten Konſerven, ſehr viel Schokolade, 
ferner mit Stiefeln und Pelzweſten in großer Zahl beladen. 
Jeder berittene deutſche Soldat war imſtande, eine Pelzweſte 
an ſich zu nehmen; augenblicklich noch wichtiger war aber für 
die ſeit zwei Tagen auf eiſerne Portion angewieſene deutſche 
Truppe die Erbeutung von 110 ruſſiſchen Feldküchen, die faſt 
durchweg mit warmem Eſſen gefüllt waren. Man kann ſich 
den Jubel unſerer ſiegreichen Truppen vorſtellen, als dieſe 
Beute in ihre Hand gefallen war. Es war augenblicklich der 
ſchönſte Lohn für die junge Truppe, die an dieſem Tage teil⸗ 
weiſe zum erſtenmal ins Gefecht gekommen war und ſich glän⸗ 
zend geſchlagen hatte. 

Auf ein Glückwunſchtelegramm des preußiſchen Abge⸗ 
ordnetenhauſes erging folgende Antwort des 
Kaiſers: Meinen wärmſten Dank für die freundlichen 
Glückwünſche des Hauſes der Abgeordneten zu dem glän⸗ 
zenden Erfolg, den in der Winterſchlacht in Maſuren 
die bewunderungswürdige Tapferkeit und Ausdauer 
unſerer Heldenſöhne im Verein mit der genialen Feldherrn⸗ 
kunſt ihrer Führer dem Vaterlande errungen haben. Das 
in ein einiges Volk in Waffen verwandelte 
Volk der Dichter und Denker darf der Kraft ſeines 
entſchloſſenen Willens zum Siege über alle Feinde deutſcher 
Kultur und Geſittung auch ferner vertrauen. Gott wird mit 
uns und unſerer gerechten Sache ſein. Wilhelm R. 


Die Kriegsverheerungen in Oſtpreußen 


Von maßgebender Stelle wird mitgeteilt: Bei dem zweiten 
Einfall der Ruſſen in die Provinz Oſtpreußen ſind weitere 
gewaltige Z8erſtörungen an beweglichem und unbe⸗ 
weglichem Gut eingetreten. Die Ruſſen ſind überall konſe⸗ 
quent geweſen in völliger Mißachtung des Begriffs „Eige 
tum“. Alles, was ihnen irgendwie von Wert erſchien, auch 
wenn von militäriſcher Verwendbarkeit keine Rede war, 
haben ſie fortgenommen und teils an Händler ver = 


dem Gebiet der Hygiene haben. Ich 


unmittelbar ach Rußland geſandt. 
ſchaftsgeräte, die ſie nicht fortſchaffen konnten, haben ſie bis 
zum geringſten Stück zertrümmert und vernichtet. In den 
meiſten Orten iſt in den Läden und Wohnungen faſt buch— 
ſtäblich nichts mehr vorhanden als Schmutz und Unrat. In 
der Behandlung der zurückgebliebenen Bevölkerung zeigt ſich 
— wie überhaupt bei den Ruſſen — eine nicht verſtändliche 


n Ungleichmäßigkeit. So ſind aus einem Orte viele Leute, auch 


nichtwehrpflichtige, verſchleppt worden, während die Nach⸗ 
bardörfer davon verſchont geblieben find. Hier find 
ſchwere Grauſamkeiten verübt worden, während 
dort die Bewohner menſchlich behandelt wurden. Völlig zer⸗ 
ſtört ſind zahlreiche Orte im öſtlichen Teil des Kreiſes Lötzen. 
Lyck hat durch die Beſchießung Anfang November und durch 
die recht heftigen Kämpfe am Ende der vorigen Woche wiede- 
rum ſtark gelitten. Die Städte Goldap, Stallupönen und 
Pillkallen ſind ebenfalls arg mitgenommen, die Wohnungen 
bis auf den Grund ausgeplündert und eine Reihe von Häuſern 

niedergebrannt. Immerhin iſt die Zahl der ſtehengebliebenen 
Häuſer recht groß, ſo daß ein erheblicher Teil der Einwohner 
bei ihrer Heimkehr, wenn dieſe zugelaſſen wird, Obdach findet. 


Ueber den Wiederaufbau 


des zertretenen und zertrümmerten Landes erklärte Mi⸗ 


niſter des Innern v. Loebell am 22. Februar 
im Preußiſchen Abgeordnetenhaus: Der Wiederaufbau der 
Provinz Oſtpreußen wird noch jahrelange Arbeit 
erfordern; es wird auch des einmütigen Zuſammen⸗ 
arbeitens von Staat und Provinz, Kreis und Kom⸗ 
munen bedürfen, um das Werk ſo durchzuführen, wie 
es im Intereſſe der ſchwer bedrückten Provinz nötig iſt. 
Wir werden zunächſt denken müſſen an die Wiederherſtellung 
der Straßen, Brücken, Eiſenbahnen, an die Verbeſſerung der 
Verkehrswege nach allen Richtungen, wir müſſen herantreten 
an die vollſtändige Wiedereinrichtung der Betriebe, nament- 
lich der landwirtſchaftlichen, an die Ergänzung der Vieh⸗ 
beſtände; wir müſſen die Sorge um die Arbeitskräfte zu 
bannen ſuchen, wir müſſen an den eigentlichen Wiederaufbau 
der Gebäude denken. Wir werden eine große Aufgabe auf 
habe geſtern den 


Die neuen deutſchen Schneeuniformen 


Hausrat und Wirt⸗ 


Direktor meiner Medizinalabteilung nach Oſtpreußen ge— 
ſchickt, um alle die Ortſchaften zu beſuchen und unverzüglich 
hygieniſche Maßnahmen anordnen. Solche Maßnahmen 
werden in großem Umfange nötig ſein; es iſt daran gedacht, 
daß eine große Zahl von Desinfektoren von hier aus in 
die Ortſchaften geſchickt werden, die eine gründliche Säube⸗ 
rung und Desinfektion aller Ortſchaften vornehmen müſſen. 
Wir werden auch an die Wiederherſtellung des Gleichgewichts 
in den Etats der Gemeinden und der öffentlichen Inſtitute 
denken müſſen, die alle mehr oder weniger durch den Krieg 
in Mitleidenſchaft gezogen ſind. Weiter werden uns Kultur⸗ 
arbeiten in großem Umfange obliegen; hoffentlich wird es 
gelingen, die innere Koloniſation ſtärker zu fördern; plan⸗ 
mäßig muß auch in größerem Umfange der begonnenen 
Elektriſierung der Provinz weitergeholfen werden. Wer die 
Provinz Oſtpreußen mit ihrer treuen Bevölkerung, ihren 
fruchtbaren Feldern, = 
ſchönen Herrenſitzen gekannt hat, wird mit unferem Kaifer 
und König den tiefen Kummer teilen, daß dieſes ſchöne Land 
von einem barbariſchen Feinde verwüſtet iſt. Aber unſere 
armen Landsleute ſollen ſich aufrichten an der Fürſorge ihres 
Königs und Herrn und feſt vertrauen auf deſſen Gelöbnis, 


daß, was Menſchenkraft vermag, geſchehen foll, um neues 


friſches Leben aus den Ruinen erblühen zu ſehen. Laſſen 
Sie mich ſchließen mit den Verſen eines Liedes, das mir in 
dieſen Tagen in die Hände gekommen iſt, und das mich jeher 
bewegt hat; ich glaube, es entſpricht den Empfindungen, die 
wir alle in dieſer Stunde haben, es iſt ein deutſches Dank⸗ 
gebet, nachgebildet dem niederländiſchen Dankgebet: 

Es dachten und wachten die Führer der Heere, 

Sie brachten in Schlachten uns Sieg über Sieg, 

Befreit ſind von Horden, die brennen und morden, 

Die heimiſchen Fluren vom blutigen Krieg. 

Wir preiſen Dich Weiſen, Dich Lenker der Schlachten, 

Sinkt nieder, Ihr Brüder von Flotte und Heer, 

De in was wir errungen, nur Dir iſt's gelungen, 

Du führteſt uns gnädig die Waffen und Wehr. 

Wir bitten, inmitten der Welt voller Feinde: 

Verleihe und weihe uns ferner den Sieg, 

Und Frieden gib allen, die vor uns gefallen, 

Gib Frieden dem Lande nach ruhmreichem Krieg. 


Photobericht Hoffmann 


ihren freundlichen Ortſchaften, ihren = 
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WdE 


Die 


Der Dienft im 


Aller Deutſchen Augen blicken mit hochgeſpannter Erwartung 
auf unſere U-Boote, und mit uns ſchaut die ganze Welt nach ihnen 
aus: ſollen ſie doch eine wichtige Entſcheidung bringen, nicht gerade 
den endgültigen Sieg — dazu reichen ihre Mittel nicht aus — 
nein, eine Entſcheidung anderer Art, die aus dem Bereich der 
kriegeriſchen Praxis hinüberwirkt in den der kriegeriſchen Moral. 
Die Unmoral der engliſchen Kriegführung ſollen ſie überwinden, 
den heimtückiſchen Feind mit wuchtiger Waffe an der empfind— 
lichſten Stelle treffen. Das verbrecheriſche Streben Englands, das 
unſere Kriegsmacht nicht niederzwingen kann und darum unſer 
Volk aushungern will, ſollen ſie mit gleicher Münze vergelten: den 
Thron der unumſchränkten Weltmeerherrſchaft unterwühlen, die 
Bewegungsfreiheit innerhalb der engliſchen Gewäſſer unterbinden, 
engliſche Flottenbewegungen und Truppentransporte ſchädigen, 
und nicht zuletzt der engliſchen Handelsſchiffahrt die weite Welt 
verſchließen, alſo dem Inſelvolk feine überſeeiſche Nahrungsmittel⸗ 
zufuhr in Frage ſtellen, auf die es in viel höherem Maße als jede 
andere Nation angewieſen iſt. Wir brachten jüngſt eine überaus 
lebendige Schilderung des kühnen Vordringens von „U 21“ 
in die Stifche See, jener Vorläufer-Taten, die der Welt 
zeigten, daß wir Ernſt zu machen geſonnen ſind. Ihrem 
Verfaſſer, Otto von Gottberg, iſt die Mög— 
lichkeit gegeben worden, unſere U-Boote eingehend 
zu ſtudieren. Seinen Schilderungen entnehmen 
wir noch einige Einzelheiten über das Leben 
und den Dienſt im U-Boot. 

Die Stunden bis zum Auslaufen ſind 
koſtbar, und die Worte des Kommandan— 
ten darum kurze Befehle, die dem s 

Perſonal ſagen, wie Maſchinen⸗ 5 
vorräte, Friſchwaſſer und Pro: 4 ß 
viant — bis zur Halskrauſe - 
— zu ergänzen find. Die „ 
Schar ſtiebt auseinander 
und eilt mit dem frohen 
Eifer ungeduldiger Erwar— 
tung zu ihren Pflichten. 
Dem Kommandanten folgen 
die beiden Offiziere über 
eine von der Brücke zum 
Fahrzeug gelegte Planke auf 
das Schiffchen. Ein Matroſe 
reicht ihnen Wergballen, die 
der U-Boots⸗Bewohner nie 
aus der Hand legt, weil er 
nach jeder Berührung mit * 
dem öltriefenden Stahl der — 

Wände, Türen oder Treppen Darſtellung der Raumverteilung eines 
die Finger trocknen muß. Unterſeebootes 

Die Türen ſind enge, runde Nach einer engliſchen Zeichnung 
Löcher. Durch eins auf dem 

Achterſchiff ſteigt der Kommandant über eine ſchmale, ſenkrechte 
Eiſenleiter — des U-Bootes Treppe — in die von Glühdraht 
erhellte Tiefe. Die Luft iſt von Oelgeruch ſo ſchwer und dick, 
daß ſie auf die Lungen des Landbewohners drückt, obwohl der 
Deckel des Luks offenſtand. Die an Bord Tätigen atmen ſie wie 
reinen Ozon, denn auch wenn für Tage alle Ritzen geſchloſſen 
ſind, tut eine Gruppe hier im achteren Maſchinenraum ihren 
jeden Nerv anſpannenden Dienſt mit dem Bewußtſein, daß 
Schläfrigkeit oder ein Fehlgriff dreißig Menſchen das Leben koſten 
kann. Von ihren Köpfen oder Ellenbogen bei jeder Bewegung 
geſtoßen, ſchläft in Hängematten eine gleiche Zahl von Matroſen, 
die im Lärm ſurrend ſchwingender Räder und ſtampfend raſſelnder 
Maſchinen Schlummer und Crholung für die nächſte Wache, näm— 
lich Arbeitsſchicht von vier Stunden, finden müſſen. So ſchmal 
iſt der etwa drei Meter lange Raum, daß ein normal gewachſener 
Mann mit beiden Händen die feuchten, kalten Stahlwände zur 
Rechten und Linken berührt, wenn er in der Mitte die Arme vom 
Körper nur zu halber Höhe der Schultern hebt. Ein Netz von 
Leitungsdrähten, ein Gewirr von Hebeln, Griffen und Inſtru⸗ 
menten trägt hier das hohle Deckblatt der ſchwimmenden grauen 
Zigarre von Stahl. Der Kommandant prüft es und windet ſich 
durch das Loch in der Vorderwand in die Kommandsozentrale. 
Dort übt während der Fahrt der leitende Ingenieur einen viel⸗ 


*Torpedo-Ausstoßrohr 
auf jeder Seite des Bugs 


Waffe 


Unterfeeboot 


feitigen Dienft. Mit wenig Perſonal muß er ungemein kompli⸗ 
zierte Maſchinen bedienen und oft Reparaturen ausführen, von 
deren Gelingen die Exiſtenz von Schiff und Beſatzung abhängt. 
Ein Befehlswort des Kapitänleutnants läßt ein Glocken⸗ 
ſignal ſchrillen. Da rühren unten im Magen des Schiffes ſich die 
geübten Hände der wohleinexerzierten Mannſchaft in Haſt, aber 
auch ſteter und ſicherer Ruhe. Nie ruht das Auge des Führers 
auf ſeinen Leuten bei den ſchwierigen Hantierungen, die ihn um 
Erfolg wie Schiff bringen können. Darum feiert auch auf der 
Nordſee Triumphe der alte preußiſche Drill und die lange treue 
Friedensarbeit unſerer Offiziere. Sie erzog den tapferen deutſchen 
Mann zu einem Soldaten, der faſt führerlos an den Feind ge⸗ 
ſchickt werden kann. Die Arbeit der Hände drunten läßt gurgeln⸗ 
des Meerwaſſer in die Ballaſttanks rauſchen. Die drei Männer 
auf der Brücke haften in den Turm, der im Waſſer verſinkt und 
nur das Sehrohr über die Oberfläche reckt. Das Tiefenſteuer läßt 
der Kommandant dabei 


ſpielen. Durch das Peri⸗ 
ſkop blickt er zum Horizont, 
der mit engerem Kreis als 
vorher um ſein Schiffchen 
auf den Wellen liegt. Auf⸗ 
paſſen heißt's jetzt. Hinter 
jeder Welle mag der Tod 
oder die Gelegenheit, ihn 


dem Feind zu ſchicken, 
liegen. Es iſt böfes, böiges 


Wetter. Sie rüſten ihren 
Anzug für Sturm. Mag die 
Fahrt ohne Unterbrechung 
zwei oder drei Tage dauern, 
ſie werden ohne Kleider— 
wechſel wie ohne Schlaf auf 
Poſten bleiben oder gar ſich 
ans Brückengeländer binden 
laſſen, wenn Wehen oder Wogen 
4 fie in die Tiefe zu reißen drohen. 
8 Der Dienſt der Führer kennt keine Ab⸗ 
löſung. Wenn der Hunger ſich meldet und 
die Stunde der Mahlzeit ſchlägt, laſſen ſie 
ſich gefüllte Teller auf die Brücke reichen und 
haben über ungeſalzene Suppen ſelten zu klagen, 
weil die ewig verliebte, ewig auch haſſende alte 
Sünderin Nordſee mit Spritzern die Speiſen würzt. 
Der Kommandant verſucht gerade beim Mahl den 
Teller wagerecht zu halten, als der das Doppelglas rings 
um den Horizont drehende Wachthabende backbord voraus eine 
Rauchfahne meldet. Der Teller fliegt aus der Hand. Nun heißt 
es warten auf den Dampfer, dem er ſich nicht verraten will. Der 
Fremde könnte eine feindliche wie eine neutrale Flagge führen und 
in beiden Fällen vielleicht durch Funkſpruch von der Begegnung 
mit einem deutſchen U-Boot erzählen. Das würde Schiffe feind— 
licher Nationen zum Abdrehen und Flüchten veranlaſſen. 
„Der Dampfer, Herr Kapitänleutnant,“ meldet der Wacht⸗ 
habende und fügt hinzu: „ein Holländer.“ Der Kommandant ſpäht 
durch das Sehrohr. Funken kann der Fremde nicht und iſt nach 
dem Feſtland unterwegs. Alſo mag das Boot auftauchen. Ver— 
größert doch die hohe Ueberwaſſergeſchwindigkeit den Aktions— 
radius. Das Tauchen aber verlangſamt die Fahrt und verbraucht 
elektriſche Kraft. Sie dient dem Kampf. Darum knauſern unſere f 
U-Boots-Kommandanten wie Geizhälſe mit ihr. Sie und ihre 4 
1 
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7 Akkumulatoren 


. 
Ars ebatten 


Akkumulatoren 


7 Ausserer/Schiffskörper 
Innerer Schiffskörper 


Leute frieren und darben, damit ſie zu unſerem Nutzen 

Schaden und Tod in den Feind tragen können. Für Wochen ſind 

die Boote in grimmiger Winterkälte unterwegs geweſen. Ihre 
elektriſch geſpeiſten Hefen wurden faſt niemals gewärmt. In kalten " 
feuchten Stahlkammern wacht und ſchläft die Beſatzung, um elek— l 
triſche Kraft für den Kampfzweck zu ſparen. Die Glieder ſind ſteif 
und die Zähne klappern, aber über des Kadavers Behagen muß 
ein Höheres, muß Deutſchland über alles gehen. Oft eſſen dann 
die Frierenden kalt, damit der winzige Herd keine Elektrizität ver⸗ 
zehrt. Von Leib und Mund ſparen ſie ſich ſo die Kraft, die uns 
Sicherheit und Erfolge bringt, die vielleicht wieder die Hochſtraßen 
des Meeres öffnet und dann unſeren Magen füllt. 
Zweieinhalb Tage und Nächte dauert jetzt die Fahrt. Ein 
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treibende Mine wird erſpäht und zu Nutzen friedfertiger Schiffahrt 


durch das Feuer aus Maſchinengewehren zum Explodieren ge— 


bracht. Dann wird es wieder Abend und auch der Kommandant 
müde. Die Ballaſttanks füllend, legt er ſich in ſeine ſandige Wiege, 


um auszuſchlafen. Auch die Mannſchaft hat's nach hartem Dienſt 
nötig, obwohl darauf gehalten wurde, daß die wachfreie Hälfte 
ſich ſtets zum Schlummern in die Kojen legte. Ein ſchlafender 
Menſch verbraucht vom koſtbaren Sauerſtoff weniger als ein 
wachender. Darum muß der deutſche Matroſe fürs Vaterland 
nicht nur kämpfen und nach der in Eiſenbahnwagen angehefteten 
Vorſchrift von Linienkommandanturen zu ſchweigen, ſondern auch 
— zu pennen verſtehen. Doch das Verlangen nach Anregung und 
Zerſtreuung heiſcht für ein halbes Stündchen ſein Recht. Das 
Grammophon knarrt, und vielleicht macht die Bordkapelle Muſik. 
An Inſtrumenten gibt es allerhand, denn zwiſchen Matroſenlippen 
wird ein alter Haarkamm und ein Blatt Kloſettpapier zur leid— 
lichen Mundharmonika. 

Ein neuer Tag des Spähens, Lauerns und Verſteckens be— 
ginnt mit der Weiterfahrt. Er wird lang, denn vom klaren Him— 


mel ſcheint abends der Mond. Darum kommt vielleicht Gelegen 


heit, es „U 24° nachzutun. Das Boot fuhr um Silveſter der Hei— 
mat fern. Vor einer Stunde und 40 Minuten hatte das neue 
Kriegsjahr begonnen, als Kapitänleutnant S. über ſilberhellen 
Wellen einen fernen Schatten ſah. Dann ward aus dem Schatten 
auf ſilberhellen Wogen der „Formidable“. Die Glocken 
ſchrillten ihr Alarmſignal. Unten traten alle Leute der Beſatzung 
auf ihre Poſten. „Fertig zum Schuß!“ befahl der Kommandant 
und zielte. Ohne Atem hörte auf das Kommando „los“ die Be— 
ſatzung das Torpedo aus dem Rohr rauſchen. Lautloſe Lippen 
zählten ohne ſich zu bewegen in Spannung, bis die Laufzeit des 


- 


Geſchoſſes verſtrichen war. Einen lauten Knall trug das Waſſer 
laut und vernehmlich durch die Stahlwände. Der Brite war ge— 
troffen. Ein Hurra löſte die zuſammengepreßten Lippen, und 
„Es brauſt ein Ruf wie Donnerhall“ knarrte jubelnd das Gram⸗ 
mophon. So ſchickte „U 24“ Britannien den Neujahrsgruß der 
deutſchen Flotte. 

Der heutige Kommandant von „U. .“ entließ einſt einen 
tüchtigen Matroſen zur Reſerve und fragte, ob er einen Wunſch 
für die letzte Tagesfahrt habe. „Jawohl, Herr Kapitänleutnant, 
ich möchte vor dem Ausſcheiden ein einziges Mal aus dem Boot 
die Oberfläche des Waſſers durch das Sehrohr geſehen haben.“ 
Dem Führer kam zum Bewußtſein, wie die Leute ihren Dienft ver- 
ſehen. Sein Erlebnis ſprach ſich unter den Offizieren der Waffe 
herum, und ſie rufen nun ihre Untergebenen ans Sehrohr oder 
laſſen ſie, wenn es möglich, auch das Sinken eines getroffenen 
Fahrzeuges ſchauen. Dabei hob ein am Bug verwundeter briti⸗ 
ſcher Frachtdampfer im Erſaufen neulich das Heck. Senkrecht 
wollte er in die Tiefe ſchießen, aber zauderte noch. „Ach Jott 
doch, Herr Kapitänleutnant,“ bat ein Matroſe, „wollen wir ihm 
nicht hinten rauf auch noch einen jeben!“ 

Die blinde Waffe könnten wir die neueſte nennen. Ihre 
Männer ſehen weder den Tod, den ſie tragen, noch das Verderben, 
das ihnen droht. Doch der Führer auf der engen, von Wogen 
überſpülten Brücke muß mit den Nerven die Augen des Jägers 
haben. Er ſieht für dreißig und wagt, gewinnt oder verliert für 
ſie. Der Kampf der Waffe iſt lauernd. Gottesluft und Sonnen⸗ 
licht ſcheint fie zu ſcheuen, wenn fie den Gegner aus dem Verſteck 
beſchleicht. Aber nur heimlich, nicht heimtückiſch iſt der Kampf, 
weil er den vollen Einſatz des Lebens von Schiff und Beſatzung 
heiſcht. 


Der Hauptmann der Vierten 


Zum Andenken an den Ritter und Edlen von Berger, Hauptmann im dritten Garde-Regiment 


Das war von der Garde vom 3. Regiment 

Die 4. Kompagnie, 

Der ſie aus zwanzig Schlachten kennt, 

Der Feind ſah ihren Rücken nie. 

Ein jeder der Jungens ein Mann wie aus Erz, 
Und wie die Granaten gekracht, 

Behielten ſie immer ein fröhlich Herz 

Und der Hauptmann hat immer gelacht. 

Sie waren im Felde mit Blumen geſchmückt 
Wie am Abſchiedstag in Berlin, 

Und wer eine Roſe im Feuer gepflückt, 

Der trug ſie zum Hauptmann hin. 

Wie kämpften ſie froh mit dem Hauptmann voran, 
Wie folgten ſie gern, wenn er rief! 

Wie lachten ſie hell, wenn er Scherze erſann, 
Wie wachten ſie treu, wenn er ſchlief. — 

Die Vierte hat ihren Hauptmann nicht mehr, 
Die Vierte iſt nimmermehr froh. — 

Jetzt Kameraden, jetzt ſeht einmal her, 

Jetzt ſchlägt die Vierte ſich ſo: 

Wir wollen nicht mehr im Graben ſteh'n, 

Wo der Hauptmann nicht mehr mit uns wacht, 
Wir wollen vom Feind das Auge ſeh'n, 

Wir ſchlagen die Mannesſchlacht. 

Nun vorwärts und auf! An die Feinde heran! 
Einen Sprung noch und noch ein Hurra, 
Bajonett und Kolben! Mann gegen Mann, 


Ihr Hunde! die Vierte iſt da! — 

Es ſtoßen die Bajonette ſich ſtumpf, 

So heiſer das Todesgeſchrei! 

Ihr müßt Euch beeilen, es iſt keine Zeit, 

Was ſträubt Ihr Euch gegen den Tod!? 

Ihr ſeid für den Hauptmann das Ehrengeleit 
Auf dem Wege zu ſeinem Gott! 

Was hebſt Du die Hände! Setz' Dich zur Wehr! 
So recht, und da ſtirb und da lieg! 

Der Hauptmann hebt ſeine Hände nicht mehr 
Und winket uns nimmer zum Sieg. 

Es ſinkt die Sonne, der Abend bricht an, 

Wie liegen die Toten ſo dicht! 

Die Vierte hat ihre Arbeit getan. 

Nun geht ſie an ihre Pflicht. 

Und ſie zimmern das Kreuz, und ſie ſchaufeln das Grab, 
Im Schlachtlärm das Bett zur Ruh'! 

Und ſie ſenken ihren Hauptmann hinab 

Und murmeln ihm leiſe zu: 

„Du bleibſt unſer Hauptmann in Ewigkeit, 
Stürmſt uns auch zum Herrgott voran, 

Und rufſt Du und winkſt Du, wir ſind bereit 
Und folgen Dir Mann für Mann. 

Du weißt es wie wir, der Schlachtentod trennt 
Von ihrem alten Hauptmann nie 

In der Garde im dritten Regiment 


Die vierte Kompagnie.“ Verfaſſer unbekannt 


—— 


Der brave Landſturmmann. In 
der „Liller Kriegszeitung“ findet ſich das 
folgende Selbſtgeſpräch eines Landſturm⸗ 
manns, das mit gutem Humor die Einförmig⸗ 
keit des Wachtdienſtes ſchildert: Alſo, ick 
ſtehe mal erſcht zwee Stunn', vaſtehſte? (Von 
1 bis 3.) Dann bin ick feine heraus (von 
8 bis 7), bis ick natirlich wieder zwee Stunn' 
zu ſtehn hab (von 7 bis 9). Außerdem kannſte 
hernach (von 9 bis J) ſo wie ſo nich ville 
anfangen, weil es doch duſter is. Nich wahr, 
da ſtehſte lieber deine zwee Stunn' (von 1 
bis 8). Schließlich ſchnarchen die andern der⸗ 


maßen (von 3 bis 7), dat an Schlaf jar nich 
zu denken is. Da biſte froh, wenn du erſcht 
wieder raus kannſt (von 7 bis 9). Un uf der 
Bude (von 9 bis 1) biſte nur im Wege. Jeder 
freut ſich, wenn der andere draußen is. Alſo 
man wieder die zwee Stunn' abjeriſſen (von 
1 bis 3). Wat dat bißken Kaffeedrinken an⸗ 
betrifft (von 3 bis 7), ſo is det bald jetan. 
Um ſechſe biſte fix und fertig und kannſte 
wieder antreten (von 7 bis 9). Uebrigens, 
andere Leute wollen och ſchlafen (von 9 bis 1), 
und Platz is boch nich ville. Da jehſte jerne 
wieder raus (von 1 bis 3). Man immer 


ſachteken, et nimmt alles mal 'n Ende, och 
die freie Zeit (von 3 bis 7), und fo bin id 
wieder zwee Stunn' feſte uf'm Poſten (von 
7 bis 9). So ſteh ick un ſteh ick nu eenen Dag 
wie den andern, un wie zufrieden un jlücklich 
ick dabei bin, det kann ſich keen Menſch vor⸗ 
ſtellen. 

Patrouillengang. „Bitte, Herr 
Leutnant, hängen Sie doch Ihre elektriſche 
Taſchenlampe ab! Wenn Sie den Kerls in 
die Hände fallen, dann berichten ſie wieder, 
ſie hätten eine feindliche Batterie erbeutet.“ 

Jugend. 
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